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      Wie ein erster Schultag nicht aussehen sollte


      Ich renne die Treppe runter und freue mich, weil der erste Tag an einer neuen Schule ein besonderer Tag ist. Aber es stehen keine Blumen auf dem Frühstückstisch. Der Tisch ist noch nicht mal gedeckt. Plötzlich fühlen sich meine Beine ganz schwer an und auch meine Arme und der ganze Rest von mir. Mama hat es vergessen.


      Sie hat einfach vergessen aufzustehen. Ich versuche verständnisvoll zu sein, wie Paps das will. „Mama wird es bald wieder besser gehen. Wir müssen Geduld haben“, sage ich in unsere leere Küche hinein. Ich sage es extra laut, damit sie es vielleicht doch hört und merkt, was für eine große, verständnisvolle Tochter sie hat.


      Aber die Einzige, die mich hört, ist Pippa. „Super, dann gibt’s heute Nutella!“, ruft sie und klettert auf die Anrichte. Keuchend schiebt sie das Glas in meine Richtung.


      Meine Eltern finden, dass zu viel Schokolade ungesund ist, deshalb gibt es bei uns nur am Wochenende Nutella. Zumindest früher war das so. Denn seit der Sache mit Jonas gibt es ziemlich viele Nutella-Tage.


      Pippa hantiert mit dem Messer, das viel zu groß für sie ist. Ich scheuche sie weg, und sie läuft kichernd davon und hinterlässt kleine, schokoladige Fußabdrücke quer über der Arbeitsplatte.


      Ich esse im Stehen. Enttäuschung und das zu süße Brot verkleben mir den Mund. „Ich hab irgendwie gehofft, mit der neuen Schule wird es anders“, sage ich zu Pippa. „Ganz schön blöd, oder?“


      „Hoffnung ist nichts Blödes.“ Pippa, die wieder herangekommen ist, legt ihre Plastikhand auf meine. „Das wird schon, Maus.“ Mama hätte das sagen müssen. Es ist nicht dasselbe, es aus Pippas kleinem Mund zu hören, der immer lächelt.


      Ich atme lange aus, um das Steingefühl aus meinem Körper zu pusten. „Also los“, sage ich zu Pippa und stecke sie vorne in die Brusttasche meines Jeanskleides. Ich mache mir noch ein Nutella-Pausenbrot und packe es in meinen neuen, coolen Schulrucksack.


      Die Blumen draußen im Vorgarten wirken erschöpft. Im Haselnussstrauch hängen noch immer die ausgebleichten Plastikeier. Mama hatte sie zu Ostern aufgehängt, damals, als noch alles in Ordnung war. Sie schaukeln im Septemberwind.


      Oben im ersten Stock bewegt sich eine Gardine. „Guck mal, sie winkt“, sagt Pippa.


      „Nee, das ist nur der Wind“, antworte ich und drehe mich weg.


      Dann bringe ich mich zur Schule.


      An der Ecke wartet Jessica Muth auf mich, genau so wie mein Paps es mit ihrer Mutter abgemacht hat. Jessica und ich sind nicht gefragt worden, denn sonst hätten wir beide gesagt, dass wir allein zur Schule gehen wollen. Obwohl wir Nachbarn sind, spielen wir nicht miteinander. Nicht seit dem Nachmittag mit den Monster-Barbies.


      Paps hatte mich da abgegeben, kurz nach der Sache mit Jonas. Er hatte leise mit Jessicas Mutter geredet und ich hatte seine warme Hand im Rücken gespürt, die mich in den fremden Flur schob. Dann war die Hand weg gewesen und Paps auch.


      Jessica hatte ihre Barbies mit in den Garten gebracht. Aber das waren keine gewöhnlichen Barbies mit rosa Tüllkleidern und mit wallendem Goldhaar. Nein, ihre Haare waren zu verfilzten Kurzhaarfrisuren gestutzt, weil Jessicas Frisierversuche danebengegangen waren.


      Diese Barbies hatten mit Schlamm Tigerstreifen auf ihre Körper gemalt bekommen. Sie waren durch Regentonnen geschwommen. Sie waren mit Fallschirmen aus Taschentüchern aus dem Fenster gestürzt. Sogar ihr Lächeln war wild.


      „Du darfst mich Jessie nennen“, hatte Jessica großzügig angeboten und mir eine einarmige Barbie hingehalten. „Hast du Lust, Expedition zu spielen?“ Obwohl Pippa, die Expeditionen liebt, vor Aufregung in meiner Tasche zappelte, hatte ich den Kopf geschüttelt. Die Barbie sah einfach zu unheimlich aus. Dann war ich zu Jessies Mutter ins Wohnzimmer gerannt. Dort hatte ich Zeichentrickserien im Fernsehen geschaut, bis Paps mich wieder abholen kam.


      Seit dem Barbie-Tag hält Jessie mich garantiert für eine Langweilerin.


      Mit Puppen spielt sie jetzt bestimmt nicht mehr, dafür hat sie einen Fußball dabei, den sie vor sich herdribbelt. Barbie-blonde Locken kräuseln sich aus dem dicken Zopf, der ihr im Nacken schwingt. Mich ignoriert sie, bis wir am Schultor ankommen.


      „Da sind wir. Erwarte nicht, dass ich deine Babysitterin spiele!“ Mit diesen Abschiedsworten schießt sie ihren Ball auf den Schulhof und stürzt sich ins Getümmel.


      Gestern war ich schon mal mit Paps hier. Es hatte eine Begrüßung für die neuen Fünftklässler gegeben und der Rektor hatte eine freundliche Rede gehalten. Sie hatten uns die Klassenräume gezeigt und unsere Klassenlehrer.


      Jetzt ist es anders. Ich stehe in einem Labyrinth aus Gängen, umgeben von Fremden. Es riecht nach weggeworfenen Pausenbroten und dem grauen Plastikboden, auf dem die Turnschuhe der Kinder schwarze Streifen hinterlassen. Es ist zu laut und zu fremd.


      Ich verstecke mich mit Pippa auf dem Mädchenklo, wo ich mich in einer der Kabinen einschließe. Da ist es wenigstens ruhiger, auch wenn es nicht besonders gut riecht. Ich bin froh, als es zur ersten Stunde läutet.


      Wir haben Kunst bei unserer neuen Klassenlehrerin Frau Rose. Sie ist schon älter und hat Brüste, die aussehen wie Kissen.


      Nachdem sie uns begrüßt hat, sagt Frau Rose: „Ich fände es schön, wenn wir uns gegenseitig ein bisschen besser kennenlernen. Deshalb sollt ihr ein Bild von euch malen. Teilt dazu euer Zeichenblatt in vier Felder ein.“


      Der Junge neben mir kann es anscheinend kaum erwarten loszulegen, denn er pikst seinen Vordermann mit einem Stift.


      „Maik, leg den Stift bitte noch mal weg, bis ich fertig erklärt habe. Stellt euch vor, die Tafel ist jetzt mein Blatt.“ Frau Rose malt ein großes Kreidekreuz auf die Tafel und teilt die grüne Fläche in vier Rechtecke.


      „In ein Feld schreibt ihr euren Namen“, erklärt sie und schreibt „Christa Rose“ in das Rechteck rechts oben. „In ein anderes zeichnet ihr eure Familie. In das dritte eure Freunde. Und in das letzte kommen eure Talente. Was macht ihr gerne und könnt es vielleicht besonders gut? Am Ende der Doppelstunde schauen wir uns eure Bilder gemeinsam an, und wer möchte, kann etwas zu seinem erzählen. Hat noch jemand eine Frage zu der Aufgabe?“


      Keiner meldet sich.


      „Gut, dann los!“


      Ich nehme mein Geodreieck und ziehe mit dem Bleistift ein Kreuz. Vier leere weiße Rechtecke grinsen mich an.


      Name: „Melina Bender“, in meiner schönsten Schnörkelschrift.


      Familie: Ich zeichne mich mit braunen Augen und kinnlangem braunem Haar. Daneben Paps mit seiner Aktentasche in der Hand. Ich zeichne meine Mutter, die auf dem grünen Sofa liegt und schläft. Eigentlich will ich noch meinen kleinen Bruder malen, in einer Traumblase über ihrem Kopf. Aber vielleicht lachen die anderen dann? Überhaupt muss man tote Leute nicht malen, oder?


      Freunde: Pippa will sich selber zeichnen, aber ich verbiete es ihr. Jemand könnte sie sehen. Pippa hat braune Haare und runde braune Augen und ein rosa Kleid. Wie malt man jemanden, der vier Zentimeter groß ist und auf dessen Fußsohlen der Name der Firma und das Herstellungsjahr stehen? Ich male einen kleinen rosa Punkt in die Mitte des Rechteckes. „Gut getroffen!“, wispert Pippa von ihrem Ausguck in meiner Tasche.


      Ich bin immer noch beim dritten Feld und überlege, was ich malen soll, da stößt der Junge neben mir, dieser Maik, mich mit dem Ellbogen in die Seite. „Du hast wohl keine Freunde, was?“, flüstert er extra laut und grinst gemein. Die anderen, die in unserer Nähe sitzen, schielen jetzt neugierig auf meinen Block. Ich schirme mein Bild mit dem Arm ab und versuche, das nächste Feld zu füllen, aber in meinem Kopf geht alles durcheinander. Was sollen wir noch mal machen? Talent … etwas, was ich besonders gut kann.


      Ich bin gut im Aufwecken. Ich weiß schon, was dieser Maik dazu sagen würde: „Ha! Das kann doch jeder!“ Ich habe es ja nicht mal geschafft, heute Morgen meine Mutter aufzuwecken. Aber bei mir ist das anders. Ich bin gut im Aufwecken von Dingen, die eigentlich gar nicht lebendig sein sollten.


      „Die hat keine Freunde und sie kann nichts!“, sagt Maik laut und ein paar andere Kinder kichern.


      „Blödmann!“, piepst Pippa aus der Tasche meines Jeanskleides. Aber ihre Stimme ist zu leise, niemand außer mir kann sie hören.


      Zum Glück kommt in diesem Moment Frau Rose. Sie wirft einen Blick auf Maiks Block und sagt dann: „Oh, ich sehe noch nicht viel auf deinem eigenen Blatt. Du solltest dich lieber ranhalten, Maik. Melina kommt bestimmt auch ohne deine Tipps zurecht, oder?“


      Ich nicke. Pippa nickt bestimmt auch, heimlich.


      Frau Rose beugt sich über meinen Platz. „Okay, wir überlegen jetzt mal zusammen. Was kannst du besonders gut, Melina?“


      Ich will „malen“ sagen, aber nachdem Maik mein Bild ausgelacht hat, traue ich mich nicht mehr. Also zucke ich die Achseln.


      Frau Rose überlegt: „Hmm, wir kennen uns ja erst ganz kurz. Aber so, wie ich das sehe, kannst du ziemlich gut zeichnen. Du kannst auch einfach aufzeichnen, welche Sachen du gerne machst. Fällt dir da was ein?“


      Erleichtert nicke ich und beuge mich wieder über mein Blatt.


      Ich male eine Lupe, weil ich mir gerne kleine Sachen ganz genau ansehe, die ich mit Pippa im Garten finde.


      Ich male eine Schüssel Popcorn (Popcorn ist schwer zu malen!), weil ich es liebe, mit meiner Mutter Popcorn zu machen und Tierfilme zu schauen.


      Ich male ein Buch, weil ich Geschichten mag. Ich lese sie gerne, aber noch lieber bekomme ich welche erzählt.


      „Sehr schön“, lobt Frau Rose und tippt mit einem Lächeln, das nur für mich ist, auf das fast leere Rechteck (mit einem kleinen rosa Punkt). „Du wirst sehen, für dieses Feld, da findet sich noch jemand, den du hineinzeichnen kannst.“
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      Ein rosa Punkt


      Pippa war die Erste, die ich weckte, kurz nach der Sache mit Jonas. Jonas, meinem Baby-Bruder.


      Manchmal passiert es, dass Babys sterben. Einfach so, im Schlaf. Niemand weiß genau, warum. Niemand hat daran Schuld. Das hat mir Paps erklärt. Er hat es auch Mama erklärt, ich habe seine Stimme gehört, ein beruhigendes Gemurmel im Wohnzimmer. Aber Mama hat ihm nicht geglaubt. Ihr Schluchzen ätzte sich durch die Wände, ich hätte nicht mal lauschen müssen: „Nein, ich hätte ihn nicht so warm zudecken sollen, es ist meine Schuld, meine Schuld.“


      Sie fing an, auf dem Sofa im Baby-Zimmer zu schlafen. Als hätte sie Angst, dass sie nicht mitbekommen würde, wenn etwas mit Jonas war. Aber sein Bettchen war doch leer.


      Für ein paar Wochen war Mama fast unsichtbar. In dieser Zeit machte Paps alles. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und manchmal stockte er beim Vorlesen der Gutenachtgeschichte, als wüsste er nicht mehr, wie es weiterging.


      Dabei suchte ich immer dasselbe Buch aus. Ich hatte aufgehört, Überraschungen zu mögen.


      „So was passiert nur sehr selten und dann nur ganz kleinen Kindern. Nicht dir, ich verspreche es. Du bist doch meine Große“, sagte Paps, als ich wieder und wieder nach ihm rief und um ein Glas Wasser bat.


      Aber genau wie Mama glaubte ich ihm nicht mehr. Ich hatte gelernt, dass schlimme Dinge passieren können. Obwohl deine Eltern aufpassen. Obwohl du noch ein Kind bist.


      Darum baute ich vorm Schlafengehen alle meine Playmobil-Männchen rund um mein Bett auf, eine Armee, die mich beschützen sollte. Albern, ich weiß, aber es half gegen die Angst. Mit meiner Lieblingsfigur in der Hand versuchte ich, wach zu bleiben.


      Schlafen ist was Komisches. Du weißt nicht mehr, was um dich herum passiert und wer du bist. Du weißt nicht mal mehr, dass du lebst. Du kippst ins Nichts.


      Irgendwann muss ich wohl doch eingeschlafen sein.


      Ich wachte mit einem Ruck auf, mitten in der Nacht. Um mich war es schwarz, die Dunkelheit kroch in meine Nase und erstickte mich, kroch in meinen Mund und dämpfte meinen Schrei. Ich konnte nicht nach Paps rufen. Ich dachte, ich würde sterben. Da spürte ich plötzlich, wie sich etwas in meiner Hand bewegte, sich aus meinem Griff wand.


      Eine kleine Gestalt lief über meinen Arm wie über eine Brücke, kletterte den weißen Berg meines Kopfkissens hinauf und blieb vor meiner Nase stehen. Es war meine Lieblings-Playmo, das Mädchen in dem rosa Kleid. Sie lächelte mich mit ihrem aufgedruckten Mund an. Dann krabbelte sie weiter, ich fühlte die winzigen Plastikhände auf meinem Gesicht. Sie zog sich an meinen Haaren hinauf, die für sie dicke Taue sein mussten, bis sie oben auf meinem Kopf thronte. Und ich wusste, dass sie dort oben Wache hielt und aufpasste, dass mir nichts geschah.


      Ich lächelte und schlief ein.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, dachte ich, es wäre nur ein Traum gewesen. Die Enttäuschung drückte mich tief in mein Kissen. Doch dann rutschte etwas Kleines meine Nase hinunter.


      Da stand sie. Winzig wie ein rosa Punkt, aber quicklebendig. Pippa.

    

  


  
    
      


      [image: Roeder_Druck.pdf]


      Brüder


      Nachdem die Schule aus ist, bleibe ich auf dem Schulhof stehen und sehe den älteren Kindern beim Fußballspielen zu. Jessie stürmt voran. Sie ist das einzige Mädchen, ihr Zopf hat sich halb aufgelöst und sie hat den Ball.


      Sie würdigt mich keines Blickes.


      „Was machen wir jetzt? Gehen wir nach Hause?“, fragt Pippa.


      „Nee“, sage ich und kicke einen Stein vor mir her, so wie Jessie ihren Ball. „Du weißt, wie sie an solchen Tagen ist. Sie liegt immer nur auf dem Sofa, und wir müssen leise sein, so leise, als wären wir gar nicht da, und uns selber Nudeln mit Ketchup machen.“


      Frau Rose würde ihren Kindern bestimmt etwas Leckeres kochen und sie fragen, wie es in der Schule war.


      „Ich hab’s! Wir gehen Jonas besuchen“, schlägt Pippa vor.


      „Ohne Mama?“


      „Komm schon, wir kennen den Weg. Es ist nicht weit. Und auch tote Leute brauchen mal Besuch. Kleine Brüder vor allem.“ Pippa macht eine kurze Pause und fügt hinzu: „Du hast ihn nicht zu deiner Familie gemalt. Hast du ihn vergessen?“


      Jonas mit den speckigen Babyhänden, mit seinem Sabbern und Glucksen und seinem Gewicht auf meinem Arm, das mir sagte, dass ich seine große Schwester bin.


      Mein Gesicht brennt vor Scham, und meine Augen, die brennen auch. „Hab ich nicht. Werd ich nie. Aber es ist alles so kompliziert.“ Ich zeige auf die älteren Jungs, die immer noch dem Fußball hinterherjagen. „Ich wünschte, ich hätte einen lebendigen Bruder. Vielleicht einen, der älter ist.“ Diese Jungs sehen nicht so aus, als würden sie im Schlaf sterben.


      „Wenn du Pech hast, erwischst du so einen Stinkstiefel wie diesen Maik! Und dann sitzt du da und guckst doof!“ Pippas Versuche, mich aufzumuntern, sind manchmal gewöhnungsbedürftig.


      „Nee, den würde ich umtauschen. Ich will einen, der Witze macht und cool ist und richtige Tomatensoße kochen kann.“ Ich seufze, denn ich habe nur einen kleinen Bruder und der wohnt auf einem Friedhof. „Gehen wir Jonas besuchen.“


      Auf dem Friedhof ist es ruhig. Selbst die alten Damen mit ihren Gießkannen, die Mama und ich sonst immer treffen, sind heute nicht da. Wahrscheinlich weil es angefangen hat zu nieseln. Der Regen füllt die Luft mit feinen Bleistiftstrichen. Ich ziehe mir die Kapuze meiner Jacke über den Kopf.


      Auf dem Weg begegnen wir dann doch jemandem. Ich habe ihn „den Steinkauz“ getauft, weil er immer um die Grabsteine herumschleicht. Der alte Mann trägt einen grauen Pferdeschwanz und einen dreckigen Regenmantel. Bei unserem letzten Besuch hat Mama mich eilig an ihm vorbeigezogen.


      Der Steinkauz spannt gerade ein weiß-rot gestreiftes Absperrband um einen Grabstein, der aus der Erde ragt wie ein schiefer Zahn. „Der muss abgestützt werden, sonst fällt er bald um“, brummt er, als er bemerkt, dass ich ihn beobachte. Er riecht nach nasser Erde und Rauch.


      Schnell gehe ich weiter. Ich spüre den Blick des Mannes in meinem Nacken kribbeln. Wahrscheinlich kommen nicht oft Kinder alleine her.


      „Hier ist es ein bisschen unheimlich“, flüstere ich Pippa zu.


      „Quatsch, ist doch schön“, flüstert sie zurück. „Hör mal!“


      Die Regentropfen säuseln auf den Blättern der alten Bäume. Es hört sich an wie Stimmen hinter einer geschlossenen Tür, die man leise hört, bevor man einschläft. Vögel zwitschern irgendwo versteckt in den Ästen. Ich atme tief durch und fühle, wie ich ruhiger werde und dieser ganze blöde Tag hinter dem Friedhofstor zurückbleibt.


      Pippa und ich finden Jonas’ Platz sofort.


      Sein Stein ist noch nicht fertig, deshalb hat er nur ein einfaches Holzkreuz. „Jonas Bender“ steht darauf, daneben zwei Zahlen. Der Bindestrich dazwischen hat nicht mal ein halbes Jahr gedauert.


      Unter dem Kreuz hockt der Stoffhund, den Mama für Jonas genäht hatte. Er hat immer in seinem Bettchen gesessen. Auch in der einen Nacht. In meinen Träumen wird der Hund manchmal lebendig, ein vergilbter Fetzen mit Friedhofserde im Maul.


      Für nichts auf der Welt würde ich den anfassen.


      Die angenähten Knöpfe, die seine Augen sind, starren ins Leere. Der Hund macht mir Angst. Darum schaue ich schnell zu den Blumen, die Mama und ich letztes Mal gepflanzt haben. Sie blühen noch.


      „Hallo, Jonas. Hier ist deine Schwester, du weißt schon, Melina“, begrüße ich ihn. Es fühlt sich bescheuert an, mit einem Holzkreuz zu reden. „Wir haben ihm nicht mal was mitgebracht, Pippa!“


      Gern hätte ich jetzt irgendwo dagegengetreten, vielleicht gegen mein eigenes Schienbein. Pippa stöbert währenddessen im Gebüsch herum. Ihr kleiner Körper ist zwischen den nassen Gräsern verborgen, ich kann nur sehen, wo die Halme sich bewegen und glänzende Regentropfen zu Boden fallen.


      „Warte, ich hab was!“, ruft sie plötzlich. „Oh ja, das ist schön!“ Ich beuge mich zu ihr herunter und Pippa legt mir etwas in die hohle Hand.


      Es ist eine leere Eierschale. Ein zartblaues, hauchfeines Ding, von braunen Tupfen gesprenkelt wie von Sommersprossen.


      „Die ist für dich, Jonas“, flüstere ich und bette die Eierschale auf die Erde unter sein Kreuz, möglichst weit weg von dem grässlichen Hund. „Tut mir leid, dass ich dich heute Morgen nicht auf das Bild gemalt habe“, sage ich schnell. Das Kreuz schweigt. Irgendwo singt eine Amsel. Vielleicht ist es die, die im Frühjahr aus dieser Eierschale geschlüpft ist. „Bis bald“, verabschiede ich mich leise. „Grüß Mama von mir, wenn sie dich in ihren Träumen trifft.“


      Dann lasse ich Pippa auf meine Hand klettern und wir huschen davon.
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      Will


      Pippa und ich streifen kreuz und quer über den Friedhof, ohne Plan, ohne Ziel. An den Außenmauern stehen Mausoleen. Das sind Häuschen für ganze tote Familien. Gruselig. Aber manche sehen richtig schön aus, mit Bildern aus winzigen blauen und goldenen Glasscherben oder mit Figuren, die sie bewachen. Pippa und ich machen ein Spiel daraus, die schönste Figur zu finden.


      „Die da!“ Pippa deutet mit ihrem Plastikärmchen auf eine Frau aus dunklem Metall, die eine kleine Harfe in der Hand trägt.


      „Die guckt, als hätte sie Zahnschmerzen“, widerspreche ich. „Dann lieber die da … oder nein, der Engel da drüben, schau mal!“


      Ich renne zu dem Grab, das ich meine. Auf einem hohen Sockel sitzt ein lebensgroßer Junge aus weißem Marmor. Sein eines Bein hängt herunter, das andere ist angewinkelt, darauf ruht sein Kopf. Der Junge sieht aus, als würde er auf etwas warten. Den Bus oder so. Nur dass er statt normaler Klamotten ein wallendes Tuch trägt.


      „Willhelm Osterbaum“, entziffert Pippa die Schrift auf dem Sockel. „1898 bis 1911. Der ist nur dreizehn Jahre alt geworden.“


      Ich betrachte das Gesicht des Steinjungen. Er sieht nicht so aus wie jemand, der sich über eine andere Person lustig macht, nur weil sie nicht weiß, was sie in ein weißes Zeichenblatt-Rechteck malen soll.


      „Findest du auch, dass er nett aussieht?“, frage ich Pippa aufgeregt. „Wie ein großer Bruder. Nur mit Flügeln.“


      Der regennasse Marmor glänzt. Er zieht meine Hand an.


      In meinem Kopf dröhnt die Stimme von Maik, die dauernd wiederholt: „Die hat keine Freunde und sie kann nichts, die hat keine Freunde und sie kann nichts …“


      „Nein!“, ruft Pippa warnend. Sie ist an dem Efeu hinaufgeklettert, der den Sockel und die Figur umrankt, und versucht, mit ihrem ganzen Gewicht meine Hand wegzudrücken.


      „Ich will nur mal sehen, ob ich es noch kann“, murmele ich und schiebe Pippa weg. „Wahrscheinlich klappt es gar nicht …“


      Ich strecke mich, bis meine Hand den nackten Marmorfuß der Figur berührt. Pippa hat mich oft gefragt, wie es sich anfühlt, wenn ich etwas aufwecke. Es fühlt sich an, als würde ich in einem dunklen Tümpel herumtasten. Manchmal spüre ich, wie sich tief unten etwas bewegt – dann ziehe ich es an die Oberfläche.


      Doch dieses Mal passiert nichts. Die Statue bleibt glatt und kühl und leblos.


      „Siehst du“, sage ich zu Pippa. „Ich hab es verlernt.“


      In diesem Moment spüre ich etwas, verborgen im Stein. Ich hole es zu mir herauf … Der Fuß der Statue bewegt sich unter meinen Fingern!


      Ich schreie auf und plumpse rückwärts ins nasse Gebüsch.


      Der Marmorjunge räkelt sich wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht. Langsam streift er die Efeuranken von seinen Schultern wie ich morgens meine Bettdecke. Pippa und ich starren ihn an. Alles an ihm ist weiß, wie mit Puderzucker bestäubt. Er sieht aus wie ein Geist. Ein junger Geist, der ziemlich durcheinander ist.


      Am liebsten würde ich weglaufen, aber Pippa zischt: „Du kannst jetzt nicht einfach abhauen! Du bist für ihn verantwortlich. Lass ihn wieder einschlafen! Los, berühr ihn, solange er noch benommen ist, schnell, bevor er noch was anstellt!“


      Pippa hat Recht, es wäre vernünftig, den Steinjungen sofort wieder in tiefen Schlaf zu versetzen. Aber ich kann es nicht tun. Ich will nicht.


      „Worauf wartest du, Melina?“, drängt Pippa und hüpft aufgeregt auf meinem Bauch auf und ab. „Der ist ’ne Nummer zu groß für dich!“


      Stimmt. Noch nie habe ich etwas so Großes aufgeweckt. Es ist, als hätte ich einen richtigen Menschen lebendig gemacht. Als hätte ich Superkräfte. Wenn meine Eltern das jetzt sehen könnten, Maik und Jessie, der ganze Rest der Welt! Ich achte nicht auf Pippa, die immer noch furchtbare Warnungen piepst. Stattdessen stehe ich auf und trete langsam vor den Sockel, auf dem der Junge kauert. Er starrt in meine Richtung, doch ich bin mir nicht sicher, ob er mich sehen kann. Selbst der Ring um die Pupillen, der bei mir braun ist, ist bei ihm weiß.


      „Hey …“ Meine Stimme klingt hoch und zittrig. „Ich bin Melina. Ich … ähm … ich hab dich aufgeweckt. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Vielleicht sage ich das eher zu mir selbst als zu ihm.


      Er bewegt sich jetzt da oben und auf einmal habe ich Angst, er könnte mich anspringen. Aber dann sehe ich, wie er die Beine ausstreckt und mit den Füßen nach festem Grund tastet. Wie ein Schwimmer, der all seinen Mut zusammennimmt, um sich vom sicheren Ufer in ein Gewässer von unbekannter Tiefe gleiten zu lassen.


      Ich weiche zurück und im nächsten Moment kracht er vor mir ins Gebüsch. Schwerfällig versucht er, zwischen den umgeknickten Farnen auf die Beine zu kommen. Er kippt immer wieder um, weil seine Flügel ihn nach hinten ziehen.


      Pippa kichert. „Okay, der sieht nicht besonders gefährlich aus.“ Tatsächlich erinnern mich die Bewegungen des Jungen eher an frisch geschlüpfte Störche, wie ich sie neulich im Fernsehen gesehen habe.


      „Du willst aufstehen, was?“, frage ich. „Warte, ich helfe dir!“ Ich beuge mich zu ihm hinunter und packe seine Marmorhände. „Eins, zwei … drei!“ Mit aller Kraft ziehe ich sein Steingewicht hoch.


      „Achtung!“, schreit Pippa ängstlich. „Gleich fallt ihr auf mich drauf und quetscht mich platt!“


      Aber wir fallen nicht. Schwankend bleiben wir stehen. Der Steinjunge ist einen Kopf größer als ich. Ich schnaufe vor Anstrengung. Bei ihm kann ich nicht mal erkennen, ob er überhaupt atmet.


      Doch ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass er mich sehen kann, denn er schaut mich direkt an.


      „Jetzt laufen wir ein paar Schritte“, verkünde ich zuversichtlicher, als mir zumute ist.


      Ich halte seine kalten Hände und laufe rückwärts, während der Steinjunge mir taumelnd folgt. Pippa ist auf meine Schulter geklettert und zwitschert Anweisungen: „Den linken Fuß he-e-e-ben, ja, genau so, und wieder aufsetzen …“ Manchmal droht er hinzufallen, dann muss ich ihn stützen. Aber als wir erst mal den gekiesten Friedhofsweg erreicht haben, klappt es mit dem Laufen immer besser.


      „Super!“, lobe ich ihn und lasse ihn vorsichtig los. „Jetzt bist du so weit, es alleine zu versuchen.“ Ich hätte nicht gedacht, dass eine Statue ängstlich aussehen kann, aber diese tut es. „Nur ein paar kleine Schritte, guck, ich geh nicht weit weg.“


      Langsam, den Blick konzentriert auf mich gerichtet, kommt er auf mich zu. Ich gehe immer weiter zurück und er schafft mindestens fünf Meter ganz allein.


      „Du kannst laufen!“, rufe ich begeistert. So ähnlich muss sich eine Mutter fühlen, wenn ihr Kind die ersten Schritte macht.


      Da bleibt der Steinjunge stehen und hebt den Kopf. Er blickt sich um, als sehe er alles zum ersten Mal: die Bäume, die Grabsteine, mich und Pippa. Der Regen ist in den letzten Minuten stärker geworden, überall um uns herum plätschert und prasselt es. Der Steinjunge wendet sein Gesicht nach oben zum wolkenverhangenen Himmel und fängt die Tropfen mit seiner weißen Zunge. Erstaunlich, dass er eine Zunge hat, wo der Bildhauer ihn doch mit geschlossenem Mund gemacht hat. War sie im Stein verborgen gewesen? Oder hat er sie erst in dem Moment bekommen, als er lebendig wurde?


      Ich strecke ebenfalls meine Zunge heraus und spüre den Geschmack nach Herbst, die Regentropfen auf meiner Haut. Ich lache. Denn obwohl die kalte Nässe langsam durch meine Jacke kriecht, hat sich schon ewig nichts mehr so gut angefühlt.


      Der Marmorjunge lacht auch, lautlos, wie vermutlich Steine lachen.


      „Du brauchst einen Namen! Jemand, der lachen und laufen kann, braucht einen.“ Ich werfe einen Blick zurück auf seinen Sockel und lese den Namen, der darin eingemeißelt ist. „Willhelm … Ich werde dich Will nennen, einverstanden?“


      Zuerst denke ich, ich hätte mich getäuscht, denn ich höre etwas wie ein Echo. Aber dann begreife ich, dass der Steinjunge seinen Namen wiederholt, ihn probeweise im Mund hin und her bewegt. „Will … Will … Will.“ Seine Stimme klingt rau.


      „Du musst jetzt wieder schlafen, Will“, erkläre ich ihm. „Ich muss nach Hause. Aber morgen nach der Schule komme ich und wecke dich, versprochen.“


      Ich führe Will zurück zu seinem Sockel und helfe ihm, wieder hinaufzuklettern. Als er oben ist, berühre ich kurz seinen Fuß und schicke all meine Müdigkeit in ihn hinein.


      Er versteinert vor meinen Augen.
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      Nudeln mit dem ganzen Garten


      „Du darfst nicht mehr hingehen. Es ist nicht richtig“, sagt Pippa.


      „Warum nicht?“, frage ich und ziehe mir einen trockenen Pullover über den Kopf. „Dich hab ich auch aufgeweckt und bisher hast du dich nie darüber beschwert.“


      Pippa ist seit dieser besonderen Nacht meine ständige Begleiterin. Alle anderen Spielzeuge habe ich wieder schlafen geschickt.


      „Das mit mir ist etwas anderes“, behauptet Pippa. „Als du mich geweckt hast … das war eine schlimme Zeit. Du hast jemanden gebraucht, der auf dich aufpasst.“


      „Pfff“, mache ich und strecke meinen verstrubbelten Kopf aus dem Pulloverausschnitt. „Und das sagt so ein Zwerg!“


      „Eben. Ich bin klein. Kleine Leute machen kleine Probleme. Die lösen Probleme sogar! Große Leute hingegen …“ Sie schweigt bedeutungsvoll. „Außerdem ist in deiner Tasche kein Platz für ihn. Und wie willst du ihn dann auf Dauer verstecken?“


      „Wieso verstecken? Will bleibt einfach auf dem Friedhof.“


      Diesmal macht Pippa: „Pfff …“


      „Ich glaube, du bist eifersüchtig“, sage ich, doch Pippa unterbricht mich: „Still, da kommt jemand die Treppe hoch!“ Jetzt höre ich das Knarren der Treppenstufen auch.


      Im nächsten Augenblick öffnet sich die Zimmertür und mein Vater kommt herein. „Na, Maus? Wie war dein Tag?“ Er will sich gerade neben mich aufs Bett setzen, als er Pippa bemerkt. „Oh, wen haben wir denn da?“ Er pflückt sie von der Bettdecke. Pippa macht sich stocksteif und schafft es, auszusehen wie eine ganz normale Playmobil-Figur. „Ist also doch noch eine übrig geblieben …“ Paps betrachtet sie ganz genau. „Du hattest Dutzende von diesen Figuren. Bei einer hast du geschworen, sie wäre lebendig.“ Er sagt es lustig, aber seine Augen gucken besorgt. „Du hast dich sogar mit ihr unterhalten.“


      Ich starre interessiert auf den Teppich unter meinen Füßen. „Ach, was hätte so eine dumme kleine Playmo-Figur schon zu sagen?“, murmele ich.


      Paps nickt nachdenklich, klappt Pippas Beine in Sitzposition und setzt sie auf die Kommode. „Ich weiß noch, wie wir vor ein paar Monaten deine ganzen Kuscheltiere und Spielsachen verpackt haben. Du hast gemeint, du bräuchtest sie nicht mehr. Und seit heute gehst du auf die weiterführende Schule.“


      Er schweigt und ich weiß, dass er an Jonas denkt. Sein Spielzeug wartet unberührt im Nachbarzimmer auf ihn. Jonas wird niemals zur Schule gehen.


      Paps seufzt: „Komm runter, Melina, die Nudeln sind gleich fertig.“


      „Nudeln mit dem ganzen Garten?“, frage ich. Das ist mein Lieblingsessen. Aber das gibt es nur selten, weil man dafür so viel Gemüse schnippeln muss.


      „Genau.“ Paps gibt sich alle Mühe, munter zu klingen.


      „Hat Mama gekocht?“


      Jetzt weicht er meinem Blick aus. „Wir zusammen. Komm gleich runter, ja?“


      Er zieht die Zimmertür behutsam wieder hinter sich zu. Ich höre seine schweren Schritte auf der Treppe. Mittendrin verharren sie kurz, als müsste er Kraft für die nächsten Stufen schöpfen. Dann geht er weiter.


      Den nassen Kleiderhaufen am Fußende meines Bettes hat er nicht einmal bemerkt.


      Mama steht am Fenster, als ich nach unten komme. Draußen legt sich langsam die Dämmerung über den Garten und die vertrockneten Rosenbüsche. Mamas Haare sind stumpf, sie trägt immer noch ihre Schlafanzughose statt einer normalen Jeans. Paps tut so, als wäre nichts dabei, und ihm zuliebe tue ich das auch. Obwohl ich spüre, wie die Wut in mir blubbert und schäumt wie kochendes Nudelwasser.


      Sie könnte sich doch mehr Mühe geben, oder?


      „Wie war dein Tag, Maus? Wie war es in der neuen Schule?“, fragt Mama mit leiser Stimme, und am liebsten will ich ihr sagen, dass sie mich nicht so nennen soll. Dass ich nicht ihre Maus bin. Ich denke an den leeren Frühstückstisch und das pappige Nutella-Gefühl.


      Aber dann bemerke ich den flehenden Blick in Paps’ Augen und sage: „Ganz gut. Wir hatten Kunst und ich habe ein Bild gemalt.“ Doch ich bin mir nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt mitbekommen hat, obwohl sie nickt und lächelt.


      Würde Mama von einem Sockel fallen wie Will heute Mittag, dann würde sie bestimmt in tausend Scherben zerspringen. Vielleicht ist sie innen hohl wie eine Vase.


      Und während ich den Tisch decke – drei tiefe Teller, drei Gläser, Besteck –, habe ich einen Augenblick Lust, alles hinzuschmeißen. Es würde einen riesigen Krach geben, ein Scheppern und Klirren, das durchs ganze Haus hallt. Was für eine Erleichterung würde das sein.


      Aber dann gebe ich mir Mühe und falte noch die Servietten.


      Paps bewundert sie, als wir zusammen am Tisch sitzen. Wir ribbeln Parmesan über die heißen Nudeln. Die Käsewürmchen krümmen sich und schmelzen und dann sind sie unsichtbar, nur der Geschmack bleibt. Wir sagen alle, wie gut es schmeckt.


      Ich kann unser Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe sehen. Wir sehen aus wie eine ganz normale Familie.
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      Eins, zwei, drei, vier, Eckstein


      Es ist schön, ein Geheimnis zu haben. Es macht dir nichts aus, wenn du die Hofpausen alleine verbringst. Es macht dir nichts aus, wenn du dir die Handflächen aufschürfst, weil Maik dich im Gang geschubst hat. Es macht dir nichts aus, wenn du jeden Tag selbst geschmierte Nutella-Brote isst, bis du glaubst, daran zu ersticken.


      Du hast dein Geheimnis, das dich umhüllt wie ein daunenweicher Zaubermantel. Dein Geheimnis, das in dir glüht wie ein Karfunkelstein. Es beschützt dich und gibt dir Kraft, und du weißt, dass du am Nachmittag dorthin zurückkehren wirst, wo es wohnt, in einem Park, der nicht länger den Toten gehört, sondern euch.


      „Bald, schon bald, bald, schon bald sehe ich Will“, singt es in meinem Kopf. Mein Turnbeutel schlenkert im Takt dazu, als ich gemeinsam mit Jessie zur Schule laufe. Ich merke, wie sie mich von der Seite anguckt, die Augen zu prüfenden Schlitzen zusammengezogen. „Irgendwas ist anders an dir“, stellt sie fest. Das ist das erste Mal, dass sie mir mehr Beachtung schenkt als ihrem Fußball. „Du grinst wie so ein bescheuertes Honigkuchenpferd. Was ist los?“


      „Nichts“, antworte ich und umklammere die Schnur meines Turnbeutels, um seine gute Laune in Zaum zu halten. „Schönes Wetter heute.“


      Jessie guckt zum bewölkten Himmel hinauf und schnaubt.


      Der Schultag schleicht voran. In Biologie fragt mich der Lehrer was. Ich verstehe die Frage nicht, nur dass es irgendwie um Bäume geht. Alle lachen, am lautesten lacht Maik. Es macht mir nichts aus. Ich warte nur darauf, dass die Zeiger der Uhr endlich die Zwölf erreichen.


      Als es klingelt, schnappe ich mir meinen Rucksack und meinen Turnbeutel und bin eine der Ersten, die aus dem Klassenraum rennen. Als ich über den Schulhof flitze, falle ich fast hin, weil mir ein Fußball zwischen die Beine gerät.


      „Wohin willst du denn so schnell?“, ruft Jessie, der der Fußball gehört.


      „Ach …“ Zum Glück flüstert mir Pippa was ins Ohr, sonst wüsste ich gar nicht, was ich antworten soll. „Der Maik hat immer so Mundgeruch, da brauchte ich frische Luft.“


      „Was ist mit mir?“, ruft Maik, der zwar seinen Namen verstanden hat, aber zum Glück nicht, worum es geht.


      „Nix“, antwortet Jessie. „Mädchensache.“ Ich nicke heftig.


      Maik geht weiter, aber ich sehe, dass sein Gesicht ein bisschen rot angelaufen ist. Viele Jungs finden Jessie toll, trotz der zerschrammten Knie unter ihrem Rock. Vielleicht auch gerade deswegen. Oder wegen der Art, wie sie jetzt grinst.


      „Komm, wir laufen zusammen heim“, schlägt sie vor. „Dann kannst du mir alles über Maiks Mundgeruch erzählen.“


      „Äh, ich muss noch für meine Mutter einkaufen“, stottere ich. Jessie macht ein erstauntes Gesicht, dass ich ihre Einladung ablehne. Ich wette, eine Menge Jungs würden ihr sogar den Rucksack tragen, nur um sie nach Hause begleiten zu dürfen.


      Ich will mich schnell davonmachen, da zischt Pippa: „Langsam! Denk an deine Tarnung! Du musst für deine Mutter einkaufen, wie findest du das?“


      „Ätzend“, stöhne ich und schleife meinen Turnbeutel hinter mir her zum Schultor. Im Nacken spüre ich Jessies Blick. Erst zwei Straßen weiter traue ich mich zu rennen.


      Als ich am Supermarkt vorbeilaufe, spüre ich das schlechte Gewissen in meiner Brust pochen. Aber für jemanden, der eh nicht kocht, braucht man auch nicht einkaufen. Meinetwegen kann Mama auf dem Sofa rumliegen, bis sie schwarz wird.


      Am Friedhofstor angekommen, bin ich ganz außer Atem. Eine alte Dame, die gerade am Brunnen ihre Gießkanne auffüllt, sagt kopfschüttelnd zu ihrer Freundin: „Wir haben’s nicht so eilig, herzukommen, was, Elfriede?“


      Ich höre das Gelächter der beiden hinter mir leiser werden. Schließlich erreichen Pippa und ich Reihe 22 mit Grab 273. Wills Grabmal.


      „Er ist noch da“, flüstere ich Pippa zu.


      „Natürlich ist er noch da. Er ist eine Statue! Wo soll er ohne dich schon hingelaufen sein?“


      „Ich dachte, ich hätte ihn vielleicht nur geträumt.“


      „Das wäre auch besser gewesen“, murmelt Pippa. Aber da habe ich meine Hand schon auf Wills Bein gelegt und er schlägt die Augen auf. Ich muss mich letztes Mal getäuscht haben – sie sind nicht weiß, diese Augen. Nein, sie haben ein ganz helles Blau, wie der Himmel an manchen Tagen im Frühling. Dabei ist jetzt fast Herbst.


      „Hallo, Will“, sage ich.


      „Hallo, Will“, wiederholt er wie ein Echo.


      „Nein“, widerspreche ich. „Du musst sagen: ‚Hallo, Melina.‘ So heiße ich nämlich, erinnerst du dich?“


      „Hallo, Melina.“


      Bestimmt grinse ich jetzt wieder wie ein bescheuertes Honigkuchenpferd. Auch Wills Mundwinkel wandern nach oben. Man merkt, dass er das mit dem Lächeln noch üben muss. Freut er sich auch, mich zu sehen? Kann eine Statue sich überhaupt freuen? Oder macht er mir nur alles nach? Egal, es ist ein gutes Gefühl, wenn du aus der Schule kommst und jemand dich anlächelt.


      „Willst du zum Spielen runterkommen?“, frage ich. Keine Ahnung, ob Will das verstanden hat, aber er klettert von seinem Sockel und es klappt schon viel besser als beim ersten Mal.


      Dann stehen wir rum und schauen uns an.


      Normalerweise sind es immer die anderen, die sagen, was gemacht wird. Meine Eltern. Frau Rose. Jessie. Es dauert eine Weile, bis ich kapiere, dass Will nichts sagen wird. Dass ich diesmal die Bestimmerin bin. Das ist neu, fühlt sich aber auch irgendwie gut an.


      „Wir können Versteck-Fangen spielen“, schlage ich vor. „Du versteckst dich und ich muss dich suchen und fangen. Ganz einfach.“ Ich lehne den Kopf gegen den kühlen Grabsockel und fange an zu zählen. Hinter meinen geschlossenen Lidern tanzen bunte Flecken. „Eins, zwei, drei, vier, Eckstein, alles muss versteckt sein … Hinter mir und vor mir, eins, zwei, drei, ich komme!“


      Als ich mich umschaue, ist Will verschwunden. „Weg!“, flüstert Pippa. Aber dann erkennen wir, dass er einfach statuenstill zwischen den Gräbern steht.


      Ich laufe ein paar Schritte auf ihn zu, extra langsam. „Hey, steh da nicht rum wie ein Stein! Du musst weglaufen!“


      Wie ein Schlafwandler setzt sich Will in Bewegung. Wenn Schnecken Fangen spielen würden, wäre das ungefähr genauso spannend. Die ersten paar Male kriege ich ihn immer sofort und er mich nie. Doch nach einer Weile werden Wills Bewegungen sicherer und schneller.


      Im Zickzack presche ich durch die Grabreihen. Die ersten Herbstblätter bedecken die Wege wie bunte Handabdrücke. Sie sind rutschig unter meinen Schuhen. Will ist dran mit Fangen. Ich spüre ihn in meinem Rücken, spüre, dass er mich bald eingeholt haben wird. Es ist seltsam, wenn du jemandem etwas beibringst und merkst, dass er es bald besser können wird als du selbst.


      War das eine Berührung an meiner Schulter? Schnell klatsche ich mit der Hand gegen Wills Grabsockel. „Frei!“


      „Frei?“, wiederholt Will hinter mir fragend.


      „Ja, das bedeutet, dass man hier nicht gefangen werden kann. Dass man sicher ist“, schnaufe ich, aber ich weiß nicht, ob er das versteht.


      „Du hast einfach die Regeln geändert, als du gemerkt hast, dass du gleich verlierst. Das ist unfair!“, schimpft Pippa.


      Die Luft brennt mir in der Kehle, ganz hinten schmecke ich den leicht bitteren Geruch des Laubs. Schweiß trocknet auf meiner Oberlippe. Will schwitzt nicht. Ich weiß nicht, ob es vom Laufen kommt, aber seine Haut ist jetzt weniger geisterweiß. Da ist ein Hauch von Rosa, als hätte man die normale Hautfarbe im Farbkasten bei ihm mit ganz viel Wasser verdünnt.


      „Unfair“, wiederholt er Pippas Worte.


      „Genau!“, bestätigt Pippa. „Will hat dich gehabt, bevor du abgeschlagen hast, Melina!“


      „Okay, meinetwegen, bin ich halt wieder dran.“ Ich drehe Will zum Zählen den Rücken zu. Auch die blöde Pippa würdige ich keines Blickes mehr. Sie sollte zu mir halten, schließlich ist sie schon länger meine Freundin als seine. „Eins, zwei, drei …“


      Diesmal dauert es fast fünf Minuten, bis ich Will entdecke. Pippa hilft mir nicht, obwohl sie von ihrem Ausguck auf meiner Schulter bestimmt gesehen hat, wie Will hinter dem Grabstein aufgesprungen ist, hinter dem er gekauert hat. Erst ganz knapp vor dem Frei gelingt es mir, ihm den Weg abzuschneiden. Will schlägt einen Haken, um meiner Hand zu entgehen, und jagt den Weg entlang. Er ist so schnell, dass es aussieht, als würden seine Füße den Boden kaum berühren. Vielleicht kommt das durch die Flügel. Sie bewegen sich auf seinem Rücken, als würde er gleich abheben.


      Schon ist er zwischen den Büschen an der nächsten Wegbiegung verschwunden.


      „Hey, komm zurück!“, brülle ich und bleibe mit Seitenstechen stehen.


      „Du bist ja nur sauer, weil er jetzt schneller ist als du!“, flüstert mir Pippa frech ins Ohr. Die nervt heute echt mit ihren Kommentaren.


      „Quatsch!“, widerspreche ich.


      In dem Moment hören wir Geschrei. Hohe, zittrige Schreie durchbrechen die Friedhofsstille.


      „Auweia!“ Pippa klammert sich erschrocken an meinem Ohr fest.


      Da kommt Will wieder um die Ecke geschossen, er schlägt gegen seinen Grabsockel und ruft: „Frei!“ Dann schaut er mich an. „Da sind andere.“ Erstaunt und neugierig blickt er zurück zur Wegbiegung.


      „Los, hoch da! Schnell!“ Ich schubse ihn zurück zu seinem Sockel und helfe ihm hoch. Aber bevor ich es schaffe, ihn einschlafen zu lassen, taucht zwischen den Büschen eine Gestalt auf. Es ist der Steinkauz mit einer Pfeife im Mundwinkel. Er kommt auf uns zu.


      „Verhalte dich still!“, zische ich zu Will hoch. Ich weiß nicht, wie ich ihm begreiflich machen soll, dass außer mir niemand sehen darf, wie er sich bewegt.


      Der Steinkauz kommt näher und bleibt schließlich direkt vor mir stehen.


      Er ist groß, bestimmt zwei Köpfe größer als mein Vater. Paps hat auch keine Augenbrauen, die aussehen wie zwei pelzige Raupen. „Sag mal, Mädchen, du bist doch öfter hier. Ist dir schon mal irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?“, fragt er und bläst mir Pfeifenrauch ins Gesicht.


      „Mir? Was denn? Nö.“ Pippa, die sich in meinen Haaren versteckt hat, zieht kräftig an einer Strähne und ich verstumme.


      Hinter dem Steinkauz trippeln die beiden Omis heran und klammern sich ängstlich aneinander.


      „Ja, diese Damen behaupten, sie hätten hier einen … ähm …“


      „Einen Geist, sagen Sie’s ruhig! Wir haben einen Geist gesehen!“, unterbricht ihn die Oma mit den fliederlila getönten Haaren forsch und wedelt aufgeregt mit ihrem Krückstock. „Er war ganz weiß und hatte Flügel!“


      Der Steinkauz runzelt die Stirn, sodass die Augenbrauen-Raupen fast bis zu seinem Haaransatz hochrutschen. „Hören Sie, wenn man einen nahen Angehörigen verloren hat …“ Beruhigend fasst er die alte Frau am Arm.


      Doch sie schüttelt seine Hand ab. „Mein Mann ist schon seit mehr als zehn Jahren tot! Wir kommen jede Woche zur Grabpflege her und wir haben noch NIE einen Geist gesehen. Wollen Sie etwa andeuten, dass wir nicht mehr ganz dicht sind?“ Die lila Oma wedelt so empört ihren Stock, dass der Steinkauz zurückweicht. „Ich löse jeden Tag zwei Kreuzworträtsel, Hubertus! Mein Hirn funktioniert tadellos! Und ich schwöre …“ Die Spitze des Stockes verharrt zitternd in der Luft und weist auf Wills Grabmal. „Ich schwöre, dass der Geist genauso aussah, wie diese Statue da drüben!“


      Jetzt starren alle Will an. Zum Glück steht er marmorstill und sieht aus wie eine ganz normale Statue. Die beiden Omis bekreuzigen sich und treten hastig den Rückweg an.


      Hubertus, der Steinkauz, murmelt etwas von beginnender Altersdemenz. Dann wirft er einen letzten scharfen Blick zu Will hinüber. „Ein wenig seltsam ist es schon … Ich war mir sicher, der Engel auf diesem Grab würde sitzen.“


      „Er steht aber“, werfe ich hastig ein.


      „Das sehe ich auch“, knurrt Hubertus und folgt den beiden alten Damen Richtung Ausgang.


      Kaum ist er um die Ecke verschwunden, schiebt sich Pippa zwischen meinen Haaren hervor und tanzt auf meiner Schulter hin und her. „Wir haben sie ausgetrickst!“, ruft sie und lacht. „Will, du brauchst dich nicht mehr zu verstecken, sie sind weg!“


      Will bewegt sich, er kniet sich auf seinen Sockel und beugt sich zu mir herunter. „Es gibt andere“, sagt er mit glänzenden Augen und schaut mich erwartungsvoll an.


      „Natürlich gibt es andere“, antworte ich genervt. „Hör mal, Will, ich muss weg. Bestimmt warten sie zu Hause schon auf mich.“ Das ist eine Lüge, aber das kann er ja nicht wissen.


      „Was ist ‚zu Hause‘?“, fragt er.


      Aber da berühre ich seinen Fuß und er wird zu Stein. Manchmal ist es praktisch, wenn man nicht antworten muss.
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      In Lappland schmeckt das Popcorn salzig


      Jessie wirft ihren Ball gegen die Schulhofmauer und fängt ihn geschickt wieder auf. „Meine Mama sagt, dass deine Mutter krank ist. Dass sie De-pres-sio-nen hat.“


      Bei jeder Silbe dotzt der Ball gegen die Wand. Ich will dazwischenspringen und ihn Jessie aus der Hand schlagen. „Darauf wartet die doch nur!“, warnt mich Pippa, die anscheinend Gedanken lesen kann, und ich lasse es.


      Stattdessen versuche ich, ganz ruhig zu bleiben. „Das stimmt nicht“, erkläre ich. „Meine Mutter war bloß traurig wegen meinem Bruder, das versteht doch wohl jeder.“


      „Du Dummi“, sagt Jessie, aber es klingt nicht unfreundlich. „Depression ist das Wort für Traurigsein. In Ärztesprache halt. Wenn es so schlimm ist, dass es eine Krankheit wird.“ Sie hält den Ball jetzt fest und guckt mich an. Als würde ich ihr leidtun und als wollte sie, dass es mir besser geht.


      Ist die Traurigkeit bei Mama so schlimm, dass es eine Krankheit ist? In Ärztesprache klingt alles irgendwie schlimmer.


      Jessie wirft mir den Ball zu, ganz sachte. Ich fange ihn auf und werfe ihn wieder zurück. „Außerdem geht es meiner Mutter schon wieder viel besser“, sage ich laut und versuche, selbst daran zu glauben.


      Der Ball fliegt wieder auf mich zu, genau wie Jessies Worte: „Aber du musstest neulich trotzdem für sie einkaufen gehen.“


      Das mit dem Einkaufen war zwar eine Lüge gewesen, aber Jessie hat trotzdem Recht. Das macht mich so wütend, dass ich ihr den Ball mit aller Kraft gegen die Brust schmettere. „Uff!“, ächzt Jessie. „Guter Wurf.“


      Ich habe mich weggedreht und blinzele die Wand an, bis das Verschwommene weggeht.


      „Bist du sauer, Melina?“, fragt Jessie hinter mir. „Blitzmerkerin!“, zischt Pippa. Ich drehe Jessie weiter eisern den Rücken zu, aber ihre Stimme kann ich noch hören. Und die klingt ziemlich niedergeschlagen: „Wieso passiert mir das dauernd? Ich sage doch nur, was ich denke. Wenn das falsch ist, kann man mir das ja sagen: Jessie, du redest Blödsinn. Aber die anderen Mädchen, die machen das nicht, die lästern hinter meinem Rücken. Und dann werde ich nicht zum Geburtstag eingeladen, obwohl ich nicht mal weiß, was ich falsch gemacht habe.“ Sie seufzt. „Mit Jungs ist es viel einfacher.“


      Ich drehe mich um und funkele sie an. „Ja, ich bin sauer. Du hast Blödsinn geredet, Jessie.“


      „Ich wollte nichts Gemeines sagen. Tut mir leid.“ An Jessies Gesicht kann ich sehen, dass sie es auch so meint.


      „Zu meinem Geburtstag lade ich dich trotzdem nicht ein.“


      „Ich dich auch nicht“, antwortet Jessie und grinst breit. Ich gehe los, Richtung Friedhof. Hinter mir höre ich Jessies Ball wieder gegen die Mauer dotzen.


      „Eindeutig: Buche!“, erklärt Pippa und stolziert über den Naturführer, den ich mir in der Schulbücherei ausgeliehen habe. Über ihrem rosa Plastikkleid trägt sie einen Rock aus gelben Blättern. „Experten wie ich erkennen das an dem gewellten Blattrand.“


      Ich verdrehe die Augen, stecke das Blatt vorsichtig in eine Klarsichthülle und mache einen Haken hinter „Buche“. Auf der Liste, die uns der Biolehrer ausgeteilt hat, stehen ziemlich viele Baumnamen. Auch welche, die ich noch nie gehört habe, wie zum Beispiel „Robinie“.


      „Du hast Glück, dass Will und ich dir bei den Hausaufgaben helfen“, sagt Pippa selbstgefällig. „Allein würdest du völlig planlos über den Friedhof irren und das Heburium würde nie fertig werden.“


      „Es heißt ‚Herbarium‘“, verbessere ich sie. „Das ist das lateinische Wort für Pflanzensammlung.“


      „Hab ich doch gesagt, Heburium“, behauptet Pippa. „Du wirst sehen, eines Tages geh ich von dir weg und werde eine weltberühmte Forscherin. Will kann vielleicht mein Gehilfe werden. Du leider nicht, du bist zu ungeschickt.“ Das reicht! Ich schnippe Pippa mit dem Finger von meinem Naturführer wie ein lästiges Insekt.


      „Pippa, schau mal! Was ist das?“ Will ist auf die Friedhofsmauer geklettert, um ein Blatt vom untersten Ast eines knorrigen Baumes zu rupfen.


      „Könnte ein Apfelbaum sein“, piepst Pippa, die sich gerade aus einem Mooshaufen herauskämpft. „Hat das Blatt Zacken?“


      Aber Will antwortet nicht, er starrt auf etwas, was jenseits der Friedhofsmauer liegt.


      „Will, was ist da? Was siehst du?“


      Die Mauer ist hoch, aber ich bin neugierig. Meine Füße finden in den Ritzen zwischen den Mauersteinen kaum Halt, mit schmerzenden Armen ziehe ich mich neben Will nach oben.


      „Du hättest mir ruhig mal helfen können“, beschwere ich mich und halte Ausschau nach dem, was Will so fasziniert. Aber es ist nichts Besonderes zu sehen, nur eine kleine Seitenstraße.


      „Was ist das?“, fragt Will aufgeregt und zeigt auf ein paar ganz normale Häuser.


      „Ähm, das sind Häuser.“


      „Was sind Häuser?“


      Ich versuche, geduldig zu bleiben. „Da wohnen Leute.“


      „Die anderen“, flüstert Will in feierlichem Ton. „Und du?“


      „Ich wohne weiter weg. Zusammen mit meinen Eltern.“


      „Was sind Eltern?“ Will ist schlimmer als jedes Kindergartenkind.


      „Na ja, Eltern halt. Die, die dich gemacht haben. Die sich um dich kümmern.“


      „Ah.“ Wills Gesicht strahlt, als hätte er plötzlich begriffen. „Du bist meine Eltern!“


      „Was, ich?!“ Fast wäre ich von der Mauer gefallen. „Nee, ich bin doch nicht mal erwachsen. Ich hab dich nur aufgeweckt. Will, bei dir ist das anders …“ Wie soll ich ihm das nur erklären? „Schau mal, ich bin ein Mensch. Ich habe Eltern, ich bin …“


      „Bunt.“ Will hält seinen marmorweißen Arm gegen meinen sonnengebräunten.


      „Ja, genau. Ich bin aus Fleisch und Blut und Knochen und all so was. Und du bist aus Stein. Du bist eine Statue.“ Ich rutsche an den Mauerrand und fange an, vorsichtig wieder hinunterzuklettern. „Komm, ich muss nach Hause.“


      Aber Will bleibt sitzen und blickt immer noch hinüber zu den Häusern. „Was ist ‚zu Hause‘?“


      „Mann, du stellst echt viele Fragen“, schnaufe ich genervt, während ich mit den Füßen nach einem sicheren Halt taste. „Da wohne ich mit Pippa und meinen Eltern.“


      „Und mit Will?“, fragt Will und schaut mir in die Augen.


      „Nein, das geht nicht!“, rufe ich erschrocken. Meine Füße rutschen ab und ich plumpse das letzte Mauerstück hinunter. Die Knie meiner Jeans sind schwarz von Erde. Wütend klopfe ich sie ab. „Du kannst nicht bei mir zu Hause wohnen, Will! Du wohnst auf dem Friedhof.“


      Schweigend klettert Will von der Mauer, schweigend gehen wir hinüber zu seinem Grabsockel, wo ich ihn einschlafen lasse. Selbst Pippa gibt keinen Pieps von sich. Dafür, dass sie so klein ist, ist die Stille, die entsteht, wenn sie mal nicht redet, sehr groß.


      „Was ist?“, fauche ich sie an und stopfe den Naturführer, die Baumliste und die Klarsichtfolie mit den gesammelten Blättern in meinen Schulrucksack. „Warum guckst du mich so an?“


      „Nur so“, antwortet Pippa. „Ich will ja nicht wieder in die Büsche geschubst werden. Sonst würde ich sagen, dass Will sicher ein guter Forscher wird, weil er viele Fragen stellt.“ Sie macht eine bedeutungsvolle Pause. „Leute, die auf Fragen mit Schreien reagieren, werden dagegen selten gute Forscher.“


      Auf dem Weg zurück zum Tor begegne ich dem Steinkauz. Er hat einen Fotoapparat dabei und nickt mir zu, als ich an ihm vorbeigehe. „Dreh dich nicht um. Er schaut dir nach“, flüstert Pippa. „Vielleicht hat er Verdacht geschöpft.“


      Als ich schlecht gelaunt nach Hause komme, gibt es eine Überraschung. Mama trägt eine Jeans statt ihrer Schlafanzughose. „Wo bist du heute Nachmittag gewesen?“, fragt sie, und ich bin so überrascht, dass sie meine Abwesenheit bemerkt hat, dass ich fast vergesse zu antworten.


      „Ich habe mit Jessie Ball gespielt.“ Das ist schließlich nicht gelogen. Nicht völlig. „Außerdem musste ich Blätter sammeln.“


      Ich erzähle von dem Herbarium, das wir für Bio anlegen sollen, und dass ich schon fast alle Blätter habe, bis auf das der Robinie. Mama hört zu und bewundert meine Funde.


      „Kaum zu glauben, dass du die alle an einem Nachmittag gefunden hast!“, staunt sie. Fast hätte ich ihr verraten, dass ich Hilfe von Pippa und Will hatte, doch ich beiße mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge.


      „Am besten trocknet man sie zwischen Lagen aus Taschentüchern und Zeitungspapier“, erklärt Mama. Sie kennt sich aus, sie hat nämlich Biologie studiert und in einem Labor gearbeitet, bis sie wieder schwanger wurde. Natürlich hat uns der Biolehrer erklärt, wie wir die Blätter trocknen müssen, aber ich bin so froh, dass Mama mit mir redet, dass ich mir das auch noch dreimal anhören würde.


      Wir legen die Papiere mit den Blättern zwischen die Seiten der dicksten und schwersten Bücher, die wir finden können. „Super“, sage ich. Nur Pippa piepst in meiner Tasche, dass der Bücherturm ganz schön wacklig aussieht.


      Mama lächelt, und obwohl ihr Gesicht schmaler geworden ist, sieht sie fast so aus wie früher. „Dein Vater muss noch arbeiten. Aber heute Abend kommt ein schöner Tierfilm im Fernsehen. Hast du Lust, ihn dir anzusehen, Maus?“


      Kurz will ich sagen, dass ich keine Lust habe, weil sie in letzter Zeit ja auch oft keine Lust auf mich hat, aber dann gibt mir Pippa einen Stups. Außerdem ist der letzte gemeinsame Filmabend schon viel zu lange her. „Klar“, sage ich. „Ich hol schon mal das Popcorn!“


      Ich weiß noch, wie Mama mir das erste Mal gezeigt hat, wie das mit dem Popcorn funktioniert. Sie hat Maiskörner in einen Topf mit heißem Öl gefüllt und wir haben zusammen beobachtet, wie sie sich mit einem Popp verwandelten und wild in der Küche herumsprangen, sobald man den Deckel abnahm. „Was für eine Sauerei!“, hat Paps geschimpft, aber Mama hat nur gelacht und gesagt: „Melina und ich machen ein Experiment. Das muss man als Kind erlebt haben!“


      Manchmal ist sie ein bisschen verrückt, meine Mutter.


      Diesmal machen wir das Popcorn in einem Fertigbeutel in der Mikrowelle. Aber der Duft, mit dem sich die Küche füllt, ist derselbe wie damals. Das Popcorn springt gegen die Wände der Verpackung und bläht den Beutel auf. In mir hüpft es auch. Jessie lag falsch, Mama ist nicht krank, es geht ihr besser! Bald wird alles so sein wie früher.


      Mama schneidet den Beutel auf und kippt den Inhalt in eine Schüssel. Aber als ich hineingreife und mir eine Handvoll frisches, honigsüßes Popcorn in den Mund stopfen will, merke ich, dass es nicht so ist wie früher. Fast hätte ich alles wieder ausgespuckt, denn das Popcorn schmeckt ganz salzig.


      „Ist was mit dem Popcorn?“ Mama greift jetzt selbst in die Schüssel, probiert, kaut und verzieht das Gesicht. „Ich habe die verkehrte Sorte gekauft. Wie konnte das passieren? Selbst beim Einkaufen mache ich alles falsch.“ Sie will das Popcorn in den Müll kippen, aber ich halte ihren Arm fest.


      „Mama, das ist doch nicht schlimm. Es schmeckt lecker!“, lüge ich und würge von dem ekligen Salzzeug hinunter, so viel ich schlucken kann. Dann ziehe ich sie rüber ins Wohnzimmer, stelle die Popcorn-Schüssel auf den Tisch, breite unsere Kuscheldecke über uns und schalte den Fernseher ein.


      Der Film ist interessant. Es geht um eine Gegend hoch im Norden Europas, die Lappland heißt. Der Frühling dort ist kurz, aber wunderschön, mit unzähligen winzigen Blumen. Aber Mama schaut gar nicht richtig hin. Ihre Gedanken sind wieder weit weg, vielleicht oben, in Jonas’ Zimmer. Im Winter ist es in Lappland eisig kalt. Es wird auch kaum richtig hell, monatelang. Dafür kann man manchmal die Polarlichter sehen, die wie bunte Schlieren über den Nachthimmel laufen.


      „Die sehen wunderschön aus. Meinst du, wir können da mal hinfahren und sie uns anschauen?“, frage ich und werfe einen scheuen Blick rüber zu Mama. „Ich meine nur, wir könnten doch mal wieder Urlaub machen?“ Das war der falsche Satz. Wir wollten im Sommer nach Italien ans Meer fahren. Mit Jonas. Ich will die Worte wieder zurück in meinen Mund stopfen und runterschlucken. Da sollen sie liegen bleiben, tief unten auf dem Grund meines Magens, bei dem Klumpen Salz-Popcorn.


      Im blauen Licht des Fernsehers sehe ich, dass Mamas Gesicht wieder zu versteinern beginnt. Bis die Mundwinkel so schwer sind, dass sie sich nicht mehr für ein Lächeln heben können, bis selbst ihre Stimme so flach und farblos klingt wie die Eiswüste von Lappland. „Ich weiß nicht, Maus. Lappland ist sehr weit weg.“


      Dann schweigen wir wieder. Das Popcorn knistert zwischen meinen Fingern wie harscher Schnee. Mama hat die Augen geschlossen.


      „Los, frag sie!“, drängt Pippa. Also nehme ich all meinen Mut zusammen und frage: „Bist du krank, Mama? Hast du …“ Ich suche nach Jessies Wort in der Ärztesprache. „Hast du Depressionen?“


      Mama antwortet nicht.


      Viele Tiere in Lappland halten Winterschlaf in ihren Höhlen. Sonst könnten sie in der Kälte gar nicht überleben.


      „Wach auf“, flüstere ich und streiche Mama über den Kopf, über das strähnige Haar. Ich konzentriere mich so stark wie noch nie. Bei Will klappt es doch auch. „Wach endlich auf!“


      Aber nichts passiert. Wie seltsam, dass ich einen Stein aufwecken kann, aber nicht meine eigene Mutter.


      Das Popcorn schmeckt salzig. Vielleicht hat jemand reingeweint.

    

  


  
    
      


      [image: Roeder_Druck.pdf]


      Neue Kleider


      „Was ist mit Versteckspielen? Ich fang auch an mit Suchen.“ Dieses Angebot kann er unmöglich ausschlagen.


      Aber Will schüttelt den Kopf. Egal was ich heute vorschlage, er hat keine Lust. Seit Stunden sitzen wir jetzt schon auf der blöden Friedhofsmauer und starren Löcher in die Luft.


      „Du bist echt ein Langweiler, weißt du das?“


      Kein normaler Junge würde das auf sich sitzen lassen. Doch Will spielt Statue und zeigt keine Reaktion. Soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen?


      Also stelle ich endlich die Frage, die schon den ganzen Tag in der Luft liegt. Vor der ich mich bisher gedrückt habe, weil ich mich vor Wills Antwort fürchte: „Was willst du dann?“


      Will zuckt die Achseln und blickt an mir vorbei, über die Mauer, hinüber zu den Häusern. Man merkt, dass der Herbst kommt, denn es wird jetzt schneller dunkel. Die Fenster leuchten hell und einladend in der Dämmerung.


      „Er will auf die andere Seite, ist doch klar!“, mischt sich Pippa ein. „Er will endlich etwas anderes sehen als diesen ollen Friedhof! Stimmt doch, Will?“


      Will nickt. Zum ersten Mal an diesem Tag schaut er mich richtig an. „Geht das denn?“, flüstert er mit leuchtenden Augen.


      Ich mustere ihn von oben bis unten. In den letzten Tagen hat er ein bisschen Farbe im Gesicht bekommen. Auch seine Haare schimmern im ersten Licht der Straßenlaternen nicht mehr wie Schnee, sondern sind zu einem Weißblond vergilbt. Aber mit den Flügeln und den komischen Klamotten, die aussehen, als hätte er sich ein Bettlaken umgewickelt … „So wie du jetzt rumläufst, geht das auf keinen Fall“, urteile ich. „Du siehst aus wie ein Freak.“


      Wills lächelndes Gesicht fällt in sich zusammen.


      „Meinst du nicht, eine Mutter mit Traurigkeitskrankheit reicht? Willst du, dass deine Statue das auch noch kriegt?“, schimpft Pippa und krabbelt von meiner Schulter auf Wills, um sein Ohr zu kraulen.


      Ich möchte auch, dass jemand mein Ohr krault, denn ich fühle mich schlecht. „Na ja, du bräuchtest dringend normale Kleider statt diesem Ding hier“, murmele ich und zupfe an Wills Bettlaken-Gewand. Überrascht stelle ich fest, dass es sich zwar schwer anfühlt, aber nicht wie Stein, eher wie Stoff.


      „Du kannst mir Kleider mitbringen, ja?“, fragt Will eifrig. „Bitte, Melina.“


      Mir fällt alles Mögliche ein, was dagegen spricht. Aber Pippa und Will gucken mich so hoffnungsvoll an, dass ich sie nicht enttäuschen kann.


      „Mal sehen, was sich machen lässt“, grummele ich.


      „Danke!“ Will strahlt und springt von der Friedhofsmauer. „Wer als Erster beim Sockel ist!“


      Auf dem Heimweg streite ich mit Pippa.


      „Wo sollen wir Kleider für ihn herbekommen? Mein Taschengeld reicht nicht, um welche zu kaufen.“


      „Wir lassen uns was einfallen“, antwortet Pippa, die auf meiner Schulter durch den Abend reitet. Sie bleibt ganz ruhig, doch ich werde immer aufgeregter.


      „Und was ist mit seinen Flügeln, bitte schön?“, rufe ich und meine Stimme überschlägt sich fast. „Hast du die vergessen? Wenn andere Leute sie sehen, flippen sie aus. Willst du die wegradieren oder was?“


      „Wir lassen uns was einfallen“, wiederholt Pippa. „Vertrau mir, ich hab da schon eine Idee …“


      Ein paar Tage später versuchen wir, Pippas Idee in die Tat umzusetzen.


      „Wieso bin ich eigentlich immer die Blöde bei deinen tollen Plänen?!“, zische ich Pippa zu, die sicher in der Tasche meiner Turnhose steckt. „Wenn sie uns erwischen, glaubt mir doch keiner, dass du mich angestiftet hast. Du tust so, als wärst du nur eine harmlose kleine Playmobil-Figur, und ich kriege den ganzen Ärger!“


      „Dann darfst du dich einfach nicht erwischen lassen!“, entgegnet Pippa und zwickt mich durch den Hosenstoff ins Bein. „Hör auf zu quatschen und los!“


      Die Gelegenheit ist günstig. Diese Doppelstunde machen wir ein Fußballturnier mit der 6a, und vier Kinder sind gerade dabei, die Mannschaften zu wählen. Zuerst werden immer die gewählt, die gut Fußball spielen können oder beliebt sind. Während die Mannschaften sich formieren, stehen die Übriggebliebenen rum und tun so, als würde es ihnen nichts ausmachen, als Letzte gewählt zu werden.


      Ich gehöre immer zu den Letzten. Aber heute ist das gut, denn das bedeutet, dass ich mich unauffällig davonschleichen kann.


      Ich flitze in die Mädchenumkleide und hole meinen Turnbeutel, dann flitze ich zur Umkleidekabine für die Jungs. Ich drücke die Klinke herunter. Glück gehabt! Nicht abgeschlossen! Die Tür schwingt auf und gibt den Blick auf einen lang gezogenen Raum frei. Am Ende des Schlauches ist eine weitere Tür, die wahrscheinlich zu den Klos und Duschen führt. Aber das interessiert mich jetzt nicht. Mich interessieren die Bänke an den Wänden, auf die die Jungs ihre Kleidung geworfen haben.


      „Schnell!“, drängt Pippa. „Du hast nur ein paar Minuten!“


      Ich wühle mich durch die Klamottenhaufen. Es riecht nach Schweiß und Kaugummi. Von jedem Haufen nehme ich nur eine Sache weg, damit es nicht so auffällt.


      „Könnte die passen?“ Ich halte eine Hose hoch.


      „Nee, Will hat längere Beine. Guck da drüben!“


      Gerade bin ich dabei, eine Jeans in meinen Turnbeutel zu stopfen, da höre ich plötzlich im Jungenklo das Rauschen einer Toilettenspülung. Vor lauter Panik kann ich mich nicht mehr rühren.


      „Los, versteck dich, da, unter den Bänken!“ Pippa rennt durch den Raum auf mich zu, um mir zu helfen. Es ist nicht weit, aber Pippas Beine sind kurz und ihre Schritte sind klein. Viel kleiner und leichter als die Schritte, die jetzt vom Jungenklo auf uns zukommen.


      In letzter Sekunde hechte ich unter die Sitzbank. Dann geht die Klotür auf und große Schuhe quietschen herein. Direkt vor mir bleiben sie stehen, genau an dem Platz, von dem ich die Jeans genommen habe. Hoffentlich merkt der Junge nichts!


      Ich presse meinen Rücken noch dichter an die kühle Wand, als wollte ich in ihr verschwinden. Zum Glück werde ich von einem Kapuzenpulli halb verdeckt. Jetzt weiß ich auch, woher der Geruch nach Kaugummi kommt. Über mir kleben Dutzende ausgekauter Fladen an der Unterseite der Bank. Das ist so eklig, dass ich am liebsten aufspringen würde. Aber das geht nicht, denn vor der Bank steht immer noch der Junge.


      Er stützt seinen linken Fuß auf die Bank, um seine Schnürsenkel aufzuknoten. Kurz darauf poltert ein Straßenschuh neben mir auf den Boden. „Dieses Mal treffe ich!“, murmelt der Junge. Ich erkenne die Stimme: Es ist Maik. Ausgerechnet der!


      Er schlüpft in weiße Sportschuhe, die so neu aussehen, dass sie fast leuchten. „Dieses Mal schieße ich nicht daneben wie beim Turnier am Wochenende!“, sagt er und zieht die Schnürsenkel fester. „Ich will gewinnen, gewinnen, gewinnen, gewinnen!“ Bei jedem „gewinnen“ kickt Maik mit seinem rechten Sportschuh die Luft. Kurz frage ich mich, ob er auch eine Pippa dabei hat, mit der er redet, wenn es schwierig wird. Vielleicht haben alle Menschen eine, doch man merkt es nicht, weil jeder sie versteckt.


      Aber im Moment ist die einzige Figur, die ich zwischen Maiks Baumstamm-Beinen hindurch sehe, meine Pippa. Sie steht mitten in der Umkleide und schaut sich panisch um. Doch wenn sie jetzt losrennen würde, würde Maik sie garantiert entdecken. Er hat sich umgedreht und steuert auf den Ausgang zu.


      Pippa erstarrt zur Playmobil-Figur.


      Ich drücke die Daumen, dass er sie übersieht. Ich drücke so fest, dass es wehtut. Doch Maik bleibt direkt vor Pippa stehen. Mit einem verwunderten Schnauben stupst er sie mit dem Schuh an. Der Schuh muss für Pippa so groß sein wie für mich ein Auto. Maik holt aus und kickt. „GEWINNEN!“, ruft er.


      Das Auto rammt Pippa und schleudert sie quer durch den Raum.


      Ich schreie lautlos in meine Hand. Im nächsten Moment fällt die Tür hinter Maik zu und wir sind allein. Ich winde mich unter der Bank hervor und stürze zu Pippa hinüber. „Oh Pippa, ist dir was passiert?“ Behutsam bette ich sie in meine Hand und hebe sie hoch, um sie genauer zu untersuchen. Ihre Ärmchen und Beinchen scheinen noch heil zu sein.


      „Plastik vergeht nicht“, krächzt Pippa.


      Erleichtert puste ich ein paar Staubflusen von ihrem kleinen Körper.


      Wir niesen beide. Dann müssen wir lachen.


      „Hol den Turnbeutel und dann nichts wie weg!“, ruft Pippa. Und genau so machen wir es.


      Als ich in die Turnhalle komme, bin ich gerade noch rechtzeitig zum Wählen. Offenbar gab es schon Streit wegen der Mannschaften, denn unser Sportlehrer guckt ziemlich genervt. „Also, Maik und … wie heißt du noch mal? Etwas lauter bitte, ich hab es nicht verstanden. Ach ja, Melina. Die beiden hier sind noch übrig. Rote Mannschaft, ihr seid dran mit wählen. Wer soll zu euch kommen?“


      Maik wirft der roten Mannschaft einen drohenden Blick zu. „Ähm, wir nehmen Maik“, sagt der Kapitän schnell. Die Roten begrüßen Maik mit Johlen und Handschlag. Aber ich glaube nicht, dass sie das tun, weil sie ihn besonders mögen oder weil er so ein toller Fußballer ist.


      „Gut, dann geht Melina noch zu den Gelben“, bestimmt der Sportlehrer.


      „Die könnt ihr gern haben, Jessie!“, ruft Maik. „Die schießt bestimmt nur Eigentore!“


      „Wir werden ja noch sehen, wer hier die Eigentore schießt“, faucht Pippa in meiner Hosentasche. Ich bin mir sicher, sie hat auch noch nie jemanden so gehasst wie Maik. Aber ich lasse mir nichts anmerken. Ich stelle mich zu der Mannschaft mit den gelben Bändern und bin froh, dass ich bei Jessie bin. Die ist nämlich der Kapitän der Gelben. Oder heißt das dann Kapitänin?


      „Ich wollte dich sowieso in meine Mannschaft wählen“, flüstert die Kapitänin mir zu und grinst. „Wo warst du denn so lange?“


      Zum Glück muss ich nicht antworten, denn in diesem Moment geht das Spiel los. Ich schieße kein Tor, weder ein Eigentor noch eines für meine Mannschaft. Aber ich schaffe es ein paarmal, den Ball abzufangen und zu den richtigen Leuten rüberzuschießen. Einmal auch zu Jessie und die macht dann ein Tor.


      „Super Pass, Melina!“ Jessie streckt mir ihre geöffneten Handflächen entgegen. „Los, schlag ein!“ Das Klatschen unserer Hände ist laut und fühlt sich gut an. Als wären wir ein richtiges Team. Am Ende des Spieles steht es zwei zu zwei. „Unentschieden!“, ruft der Sportlehrer und pfeift ab. Unsere Mannschaft jubelt. Nur Maik guckt ganz schön sauer.


      Als wir uns nach der Sportstunde umziehen, hören wir von nebenan plötzlich aufgeregte Stimmen.


      „Was ist denn bei den Jungs los? Kommt, wir gehen mal nachschauen!“, ruft Jessie. Ich kann mir schon vorstellen, was da drüben los ist. Ich ziehe mir meinen Pulli über den glühenden Kopf. Als ich wieder aus dem Rollkragen auftauche, bin ich allein. Bestimmt wirkt es verdächtig, wenn ich als Einzige in der Mädchenumkleide bleibe. Im Schneckentempo ziehe ich mich fertig an und packe meine Sachen zusammen. Dann lässt es sich nicht länger hinauszögern. Mit bleischweren Füßen folge ich Jessie und den anderen.


      Drüben in der Umkleidekabine der Jungs herrscht ein großes Durcheinander. Halb angezogene Jungs überprüfen hektisch ihre Sachen. Die Mädchen stehen in einer Ecke zusammengedrängt und tuscheln.


      „Das ist aber ein komischer Dieb! Stimmt es, dass er gar kein Geld genommen hat?“, flüstert ein Mädchen.


      Jessie nickt. „Ja, nur ein T-Shirt und die Jeans von Maik sind verschwunden – auch wenn ich keine Ahnung habe, was unser Dieb damit will!“


      „Das ist keine normale Jeans!“, schnauzt Maik Jessie an. „Die hat mir mein Vater aus den USA mitgebracht! Und ich will sie wiederhaben!“ Mit diesen Worten schnappt sich Maik den Turnbeutel eines blassen Jungen und leert ihn auf dem Boden aus.


      „Hey, was soll das?“, protestiert der Junge und wird noch blasser. „Ich bin doch kein Dieb!“


      Maik antwortet nicht, sondern schiebt seine Sachen mit dem Fuß auseinander. Der Junge windet sich, so peinlich ist es ihm, dass jetzt alle seine verschwitzte Hose und seine uralten Sportschuhe anstarren. Maik rümpft die Nase. „Nee, du Loser hast meine Jeans nicht … Aber vielleicht einer von euch?“ Er mustert die anderen Jungen mit durchdringendem Blick.


      Ich habe mir meinen Turnbeutel über die Schulter gehängt. Ob man sehen kann, wie er leuchtet und pulsiert? Ahnt jemand aus meiner Klasse, dass Pippa im Inneren des Beutels sitzt und die geklaute Jeans bewacht?


      „Worauf wartet ihr?!“, brüllt Maik, und mein Herz vergisst vor Schreck kurz zu schlagen. „Entweder ihr leert eure Turnbeutel und Rucksäcke selbst aus oder ich mach das!“


      Mit wütenden oder ängstlichen Gesichtern fangen die Jungen an, den Inhalt ihrer Turnbeutel und Rucksäcke auszukippen. Ich schwitze, mein Herzschlag galoppiert.


      Stumm beobachten wir, wie der Haufen Klamotten in der Mitte des Raumes immer größer wird.


      „Die Jeans hat mir mein Vater aus den USA mitgebracht!“, wiederholt Maik. Er wühlt sich durch den Kleiderberg – natürlich erfolglos. Seine Unterlippe zittert. Fast tut er mir leid.


      „Wenn ich den erwische …“, knurrt Maik. Um uns zu zeigen, was er mit dem Dieb anstellen wird, verdreht und verknotet er die Ärmel von Pullovern und kickt die Sportsachen der anderen Jungen in der Gegend herum.


      Er tut mir doch nicht leid. Kein bisschen. Ich bin froh, dass ich ausgerechnet seine Jeans geklaut habe, denn der blöde Maik hat es wirklich verdient. Die anderen Jungs müssen auf dem Boden herumkriechen, um ihre Sachen wieder einzusammeln. Aber keiner traut sich, etwas gegen Maik zu sagen. Keiner außer Jessie.


      „Blas dich nicht so auf, Maik. Sonst platzt du noch!“, sagt sie. „Ist doch klar, dass deine Jeans nicht hier ist. Da müsste der Dieb ja schön blöd sein.“


      Hat sie mir gerade zugeblinzelt? Ich bin mir nicht sicher, denn Jessie hat sich schon umgedreht und ist aus der Umkleidekabine marschiert. Ein paar Mädchen folgen ihr. Ich auch.


      Der Turnbeutel baumelt über meiner Schulter. Er tut so, als würde er keiner Diebin gehören, sondern einem ganz normalen Mädchen. Zwischen Hosen und Turnschuhen übt Pippa Boxen.
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      Robinie


      „Jippie!“, jubelt Pippa auf dem Heimweg und hüpft auf meiner Schulter herum. „Damit ist Teil eins unseres Plans erfolgreich erledigt!“


      „Pippa, du wärst fast …“ Ich überlege kurz, ob man bei einer Playmobil-Figur ‚gestorben‘ sagen kann. „Du wärst fast kaputtgegangen! Ich wäre fast erwischt worden! Das nennst du erfolgreich?! Ich nenne das einen Katastrophenplan!“


      „Okay, es gab zwischendurch ein paar kleine Probleme“, gibt Pippa zu. „Aber wir haben die Kleider, oder? Jetzt kommen wir zu Teil zwei meines Plans: Wir brauchen etwas, um Wills Flügel zu verstecken. Ich schlage vor, wir hängen ihm eine Decke über, schneiden zwei Löcher für die Augen rein …“


      „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, unterbreche ich sie. „Auffälliger geht’s ja wohl nicht! Nein, wir bräuchten … so was wie das hier!“


      Ich zeige auf das Schaufenster eines Ladens, in dem man gebrauchte Kleider günstig kaufen kann. Eine der Schaufensterpuppen trägt einen alten, hellgrauen Mantel.


      „Stimmt, der ist fast so gut wie eine Decke! Wills Flügel werden darunter völlig verschwinden. Also los, klauen wir den Mantel!“, feuert Pippa mich an. „Wir haben doch jetzt Übung.“


      „Und wie stellst du dir das bitte vor?“, frage ich pampig. „Soll ich mit der Schaufensterpuppe unter dem Arm aus dem Laden rennen?“


      „Du könntest die Puppe aufwecken, dann kann sie vielleicht selber rennen“, schlägt Pippa vor. Manchmal glaube ich, ihr Plastikköpfchen ist einfach zu klein für ein richtiges Gehirn. „Oder hast du eine Idee, wo wir Geld herkriegen können? Der Mantel ist zwar billig, aber immer noch zu teuer für uns“, piepst sie kleinlaut, als sie mein wütendes Gesicht sieht.


      Die Diskussion wäre wahrscheinlich noch ewig so weitergegangen, doch plötzlich höre ich hinter mir eine vertraute Stimme, die meinen Namen ruft. Schnell pflücke ich Pippa von meiner Schulter und stopfe sie in meine Hosentasche.


      Als ich mich umdrehe, steht Jessie vor mir. „Hey, Melina. Was gibt es denn da zu sehen?“, fragt sie und drückt sich die Nase am Schaufenster platt, um hineinzuspähen.


      „Ach, nichts Besonderes“, antworte ich und gehe rasch weiter.


      Jessie läuft neben mir her. Eigentlich wollte ich zu Will auf den Friedhof. Aber mit Jessie an meiner Seite bleibt mir nichts anderes übrig, als nach Hause zu laufen.


      „Das war ja ein Ding, oder?“, fragt sie aufgedreht.


      „Hmm“, brumme ich, ohne sie anzusehen.


      „Was, meinst du, will der Dieb mit Maiks Jeans?“


      „Weiß nicht“, murmele ich.


      „Besonders gesprächig bist du ja nicht gerade. Ist es immer noch wegen deiner Mutter und ihren Depressionen?“ Diese Frage wäre für andere Mädchen bestimmt mal wieder ein Grund, Jessie nicht zu ihrer Geburtstagsparty einzuladen.


      Ich antworte nicht, sondern gehe schneller und schweige sie so unfreundlich an, wie ich kann.


      Aber Jessie lässt nicht locker. „Tut mir leid, wenn ich mal wieder was Falsches gesagt habe. Aber ich finde wirklich, deine Eltern sollten mit dir darüber reden. Über die Depressionen und alles.“ Sie seufzt. „Das ist mal wieder typisch Erwachsene. Sie reden und entscheiden über unsere Köpfe hinweg, weil sie denken, wir wären noch zu jung oder zu blöd, solche Sachen zu verstehen.“


      Da ist was dran. Es wäre bestimmt besser gewesen, wenn meine Eltern richtig mit mir über Mamas Krankheit gesprochen hätten. Auf einmal merke ich, wie wütend ich auf die beiden bin.


      „Ja, und dann tun sie so, als wäre alles in Ordnung!“, bricht es aus mir heraus. „Aber ich bin nicht blöd! Ich merke doch, dass gerade nichts, gar nichts, in Ordnung ist! Und ich bin nicht zu jung dafür, das zu fühlen!“ Inzwischen sind wir in unserer Straße angekommen. Ich balle die Fäuste in den Jackentaschen und starre unser Haus an. Ich habe keine Lust, da reinzugehen. In letzter Zeit fühlt es sich nicht mehr richtig wie ein Zuhause an.


      „Das alles solltest du deinen Eltern mal sagen. Vielleicht geht’s dir dann besser“, rät mir Jessie. „Hier“, sagt sie und hält mir meinen Turnbeutel hin. „Den hast du vor dem Schaufenster liegen lassen. Ganz schön schwer, das Ding.“


      „Danke“, stottere ich und will danach greifen.


      Jessie zieht den Turnbeutel weg, aber als sie mein Gesicht sieht, gibt sie ihn mir wieder und lacht. „Weißt du was, Melina?“ Sie betrachtet mich mit schräg gelegtem Kopf. „Ich glaube, du bist gar nicht so langweilig, wie du immer tust.“ Wahrscheinlich ist das in Jessies Welt ein Kompliment.


      „Hallo, ich bin wieder da!“, rufe ich und knalle meinen Schulrucksack und den Turnbeutel in die Ecke vor der Garderobe. Ich rechne nicht wirklich mit einer Antwort, aber da kommt meine Mutter aus der Küche. „Hallo, Maus. Wie war es in der Schule?“


      „Geht so“, antworte ich.


      Sie nickt und sieht so aus, als würde sie sich bemühen, das übliche Mutter-Programm abzuspulen. Aber das Programm hat irgendwie Aussetzer. Statt mich zu fragen, ob ich Hunger habe, sagt sie: „Bei Paps kann es heute wieder später werden. Nachher kommt ein Tierfilm über Afrika. Hast du Lust darauf?“


      Mamas Stimme klingt nervös. Aber ich habe es satt, die große, verständnisvolle Tochter zu spielen. „Nein, ich hab keine Lust auf den Film, Mama“, sage ich. „Ich hab auch keine Lust darauf, dass du immer schläfst oder so tust, wenn ich wissen will, was los ist.“ Meine Stimme wird immer dünner und höher, und am Schluss schreie ich sie an: „Ich habe keine Lust mehr auf deine Depression!“


      Jetzt muss sie was sagen. Jetzt muss sie doch endlich was sagen. Aber es kommt nichts. Mama kann mir nicht mal in die Augen sehen. Wortlos geht sie rüber ins Wohnzimmer, den Kopf gesenkt wie ein welkes Blatt. Als ob ihr alles egal wäre. Als ob ICH ihr egal wäre. Immer denkt sie nur an Jonas. Der ist tot, aber ich bin doch lebendig! Zählt das überhaupt nicht? Wahrscheinlich würde Mama es gar nicht merken, wenn ich nicht mehr nach Hause kommen würde! Jedenfalls merkt sie nicht, dass ich jeden Nachmittag weg bin und eine heimliche Statue habe.


      Ich will mir nur noch die Bettdecke über den Kopf ziehen und gar nichts mehr denken und fühlen. Auf dem Weg nach oben in mein Zimmer komme ich an meinem Turnbeutel vorbei, der noch immer im Flur liegt. Voll Karacho trete ich dagegen und er fliegt in die Garderobe, wo er einige Mäntel herunterreißt. Aus einer der Manteltaschen ist etwas herausgefallen. Mamas Portmonee! Ich hebe es auf und wiege es in der Hand. Doch statt es wieder zurückzustecken, öffne ich es. In dem Portmonee sind einige Geldscheine, mehr als fünfzig Euro.


      „Es würde ihr bestimmt nicht auffallen, wenn ich ein bisschen Geld für Wills Mantel herausnehme“, flüstere ich Pippa zu.


      In einem Fach steckt ein Foto von mir mit Jonas auf dem Arm. Ich gucke ein bisschen genervt, weil er immer so gestrampelt hat, aber gleichzeitig auch stolz, wie eine richtige große Schwester, die Verantwortung trägt. Ein halbes Jahr ist das erst her. Das Mädchen auf dem Foto hätte nie seine eigene Mutter beklaut.


      Das Portmonee rutscht mir aus der Hand und fällt mit einem lauten Knall auf die Dielen. Unmöglich kann Mama das überhört haben! Ich erstarre und warte darauf, dass sie kommt und mich fragt, was ich da mache, und dann könnte ich alles erzählen und sie würde mit mir schimpfen und mir den längsten Hausarrest aufbrummen, den ich je hatte, und Fernsehverbot. Vielleicht würden wir uns gegenseitig anschreien, aber abends würde sie mir trotzdem Gute Nacht sagen kommen und dann würden wir beide zugeben, dass es uns leidtut und uns umarmen.


      Ich warte. Aber Mama kommt nicht.


      Ich hänge die Mäntel wieder auf und stecke das Portmonee zurück in Mamas Manteltasche. Vorher nehme ich einen Fünf- und einen Zehn-Euro-Schein heraus.


      Den Rest des Nachmittags verbringe ich in meinem Zimmer. Zuerst heule ich ein bisschen, aber bald wird es mir unter der Bettdecke zu heiß.


      „Du erstickst noch da drunter!“, schimpft Pippa und zerrt am Zipfel der Decke. „Komm raus, ich bringe dich auf andere Gedanken! Wie wäre es, wenn du mit deinem Heburium weitermachst?“


      Ich stecke mein tränenverschmiertes Gesicht unter der Bettdecke hervor. „Das heißt Herbarium“, verbessere ich sie und schnäuze in das Taschentuch, das sie mir hinhält.


      Dann setze ich mich an den Schreibtisch und fange an, die getrockneten Blätter in das Herbarium zu kleben, obwohl wir es erst Ende Oktober abgeben müssen. Die Blätter sehen noch aus wie vorher, aber die schweren Gewichte haben alles Leben aus ihnen herausgepresst.


      Paps ist zum Abendessen nicht da. Ich auch nicht. Mama stellt mir ein Glas Saft und einen Teller mit Tiefkühlpizza vor die Zimmertür.


      „Ich hab keinen Hunger“, sage ich laut zu Pippa. Mein Magen protestiert knurrend, aber ich will, dass Mama nachher den unberührten Teller wieder mitnehmen muss. Also ignoriere ich das Knurren und arbeite weiter, schreibe Sachen aus dem Naturkundeführer ab und beschrifte die eingeklebten Blätter mit ihren lateinischen Namen. Unten läuft der Fernseher, Mama schaut ihren Tierfilm. Ab und zu höre ich das gedämpfte Brüllen eines Löwen.


      Paps’ Schlüssel im Schloss höre ich nicht, dafür Mamas Schritte auf der Treppe. Vor meiner Zimmertür bleibt sie stehen und wartet. Ich warte auch.


      „Kann ich reinkommen, Melina?“, fragt sie schließlich.


      „Hmm“, brumme ich. Das kann „ja“, aber auch „nein“ heißen. Für Mama heißt es „ja“.


      „Ich hab dir was mitgebracht“, sagt sie und legt ein schmales Buch auf meinen Schreibtisch. Sie schiebt es eine Weile auf der Tischplatte hin und her, bis es gerade liegt.


      „Eigentlich wollte ich mit dir reden. Tut mir leid, dass ich vorhin nichts sagen konnte, ich war zu … überrascht. Ich weiß, dass Paps und du … dass ihr es seit Jonas’ … seit Jonas’ Tod nicht leicht mit mir habt. Ich wollte dir nur sagen, dass … dass ich jetzt in Behandlung bin. Wegen meinen Depressionen.“ Sie schluckt.


      Wir starren beide das Buch an.


      „Ich bekomme Tabletten, die gegen die Traurigkeit helfen sollen. Und einmal in der Woche gehe ich zu einer Therapeutin, um mit ihr über Jonas zu sprechen. Es wird etwas dauern. Aber ich denke, ich krieg das schon wieder hin. Wir kriegen das zusammen wieder hin.“


      Mama sieht mich an und ich merke, dass ich jetzt aufstehen und sie umarmen sollte. Aber ich bleibe auf meinem Stuhl sitzen, weil ich es irgendwie nicht kann. Obwohl ich es gerne möchte.


      „Danke für das Buch“, sage ich, weil ich das Gefühl habe, dass jetzt jemand was sagen muss.


      Mama lächelt kurz. „Du musst reinschauen, Maus.“ Dann streicht sie mir kurz über den Kopf und geht wieder hinunter zu ihren Löwen.


      Als sie weg ist, schlage ich das Buch auf. Zwischen zwei Lagen dünnem Papier finde ich einen getrockneten Zweig. Er hat gelbe, tropfenförmige Blätter.


      Ich weiß sofort, dass es eine Robinie ist, das letzte Blatt, das mir für das Herbarium noch gefehlt hat.


      „Du kannst deiner Mutter das geborgte Geld ja wieder zurückzahlen. Von deinem Taschengeld“, schlägt Pippa mit unsicherer Stimme vor.


      Ich drehe den schmalen Zweig der Robinie in den Händen.
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      Rabbi Löw und der Golem


      Eine Woche überlege ich hin und her, ob ich das gestohlene Geld ausgeben soll. Ich warte darauf, dass Mama merkt, dass etwas fehlt, und mich zur Rede stellt. Aber nichts passiert. Schließlich kaufe ich den hellgrauen Mantel. Er kostet mich mein komplettes Erspartes (20 Euro) plus das Geld von meiner Mutter (15 Euro). 35 Euro sind nicht viel dafür, dass aus einem Friedhofsengel ein halbwegs normaler Junge werden kann.


      Trotzdem ist es ein hoher Preis.


      „Du hast es für Will getan“, versucht Pippa mich aufzubauen.


      „Das ändert auch nichts daran, dass ich Mama bestohlen habe“, antworte ich und betrachte das matschige Laub zu meinen Füßen. Es ist ein trüber Tag, so einer, an dem man sich am liebsten im Bett und in seinem Lieblingsbuch verkriechen möchte.


      Stattdessen treibe ich mich heimlich auf einem Friedhof herum, um Will seine neuen Kleider zu bringen. Gerade als ich das schmiedeeiserne Tor hinter mir zumache, legt sich von hinten eine große Hand auf meine Schulter.


      Vor Schreck krampft sich alles in mir zusammen, sodass ich mich kaum umdrehen kann. Die Hand gehört dem Steinkauz. Seine Wangen sind voller grauer Bartstoppeln und er hat dunkle Ringe unter den Augen, als hätte er in der letzten Nacht zu wenig geschlafen. Und in den Nächten davor auch.


      „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagt der Steinkauz und lässt mich sofort los. Jetzt fällt mir auch wieder ein, dass er mit Vornamen Hubertus heißt. „Ich muss dringend mit dir sprechen.“ Er senkt die Stimme und flüstert: „Es geht um die Statue.“


      „Welche Statue?“, frage ich, obwohl ich mir schon vorstellen kann, welche er meint.


      „Die Engelsstatue von Grab 273. Du warst doch dabei, als die beiden alten Damen behauptet haben, die Statue würde auf dem Friedhof herumspuken …“


      Ich versuche ein Lachen, um ihm zu zeigen, dass ich diesen Gedanken lächerlich finde. Damit er einfach aufhört zu reden. Aber Hubertus hört nicht auf.


      „Ja, ich habe auch gedacht, die beiden hätten nicht mehr alle Tassen im Schrank. Aber nach dem Vorfall habe ich den Engel trotzdem im Auge behalten.“ Hubertus gerät kurz ins Stocken, dann fährt er mit fester Stimme fort: „Er bewegt sich tatsächlich.“


      Ich starre ihn an, geschockt, dass er etwas über Wills geheimes Leben herausgefunden hat.


      „Ich weiß, was du jetzt denkst. Zuerst habe ich auch gedacht, ich würde mir das Ganze nur einbilden. Aber ich habe Beweise!“


      Ein Teil von mir will weglaufen, aber ein anderer, stärkerer Teil ist furchtbar neugierig auf diese Beweise. Also folge ich Hubertus zu seiner Werkstatt, die direkt gegenüber vom Friedhof liegt. Wir laufen über einen Hof, auf dem jede Menge Grabsteinmodelle in unterschiedlichen Formen und Steinarten ausgestellt sind.


      Im Inneren des Ateliers, wie Hubertus es nennt, ist der Boden mit einer Schicht Steinstaub überpudert. Staunend betrachte ich die Werkzeuge, die Hubertus für die Arbeit an den Grabsteinen braucht. Doch dann wird mein Blick von einer Wand angezogen, an der Fotos kleben. Alle Fotos sind ordentlich mit Datum beschriftet. Alle zeigen dasselbe Motiv: Will.


      Mir wird eiskalt.


      „Ich habe den Engel jeden Abend nach meiner Arbeit fotografiert“, erklärt Hubertus, und ich merke an seinem Tonfall, dass er mächtig stolz auf diesen Einfall ist. „Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben, aber wenn man genauer hinschaute …“ Er tippt auf eine mit Edding eingekreiste Stelle. „Siehst du das Laubblatt, das er hier in der Hand hält? Und achte auf den Gesichtsausdruck: Der Engel sieht unglücklich aus, findest du nicht auch?“


      „Ja“, flüstere ich. Das muss der Abend gewesen sein, an dem Will auf der Mauer saß und die Häuser anstarrte. Der Abend, an dem ich ihn angeschrien habe.


      „Aber hier, auf dem Foto, das ich am nächsten Tag gemacht habe, ist das Blatt wieder verschwunden. Und sein Gesicht wirkt viel fröhlicher. Schau nur, er lächelt!“ Kein Wunder, schließlich hatte ich Will an dem Abend versprochen, ihm neue Kleider zu besorgen. Die Kleider, die jetzt in meinem Rucksack stecken.


      „Ich habe schon überlegt, mit der Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen. So ein Fernsehteam auf dem Friedhof, das wär doch mal was Aufregendes!“ Der Steinkauz wirft mir einen lauernden Blick zu. Seine buschigen Augenbrauen tanzen auf und ab. Gerade sieht er wirklich aus wie eine Eule. „Was meinst du?“


      Immer schön in Deckung bleiben. „Ich?“, stottere ich. „Wieso ich?“


      „Ja, du. Du bist doch jeden Tag da hinten in der Ecke.“


      Wenn die Maus nicht aufpasst, ist sie Eulenfutter. „Ich besuche das Grab meines Bruders, das ist doch nicht verboten!“


      „Nein, natürlich nicht.“ Hubertus macht eine kleine Pause. „Aber da, wo du dich herumtreibst, ist schon lange keiner mehr beerdigt worden.“ Er hat mich. Die Maus zappelt unter der Kralle. „Was weißt du über den Engel?“, fragt Hubertus.


      Ich schweige.


      Hubertus seufzt und lässt sich auf einem unbehauenen Grabstein nieder. „Jetzt guck nicht so ängstlich, Mädchen. Ich fresse dich doch nicht. Wie heißt du eigentlich?“


      „Melina“, piepse ich.


      „Setz dich zu mir, Melina, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“ Hubertus zündet sich seine Pfeife an. Das Licht des Streichholzes erhellt sein Gesicht. Für jemanden, der das Jagdgeschick eines Käuzchens hat, ist sein Lächeln freundlich. Ich hocke mich auf die Kante eines Grabsteins und wir schweigen eine Weile, während Hubertus nachdenklich an seiner Pfeife zieht. „Die Sache mit dem Engel hat mich in letzter Zeit ziemlich auf Trab gehalten“, erzählt er schließlich. „Stundenlang habe ich nachgeforscht, um mehr darüber herauszufinden. Und ich bin fündig geworden. Es gibt Geschichten über andere.“


      „Andere?“, traue ich mich zu fragen.


      „Ja, andere Statuen, die zum Leben erwacht sind. Die bekannteste Geschichte ist vielleicht die vom Golem in Prag. Willst du sie hören?“


      Ich nicke zögernd. Der Pfeifenrauch wölkt in bläulichen Schwaden um uns herum. Der Geruch versetzt mich in eine andere, längst vergangene Zeit.


      „Niemand weiß heute mehr genau, was sich damals vor Jahrhunderten in der Stadt Prag wirklich zugetragen hat … Fest steht, dass es dort eine jüdische Gemeinde mit einem berühmten Rabbi gab. Du weißt, was ein Rabbi ist, oder? So etwas Ähnliches wie ein Priester bei den Christen.


      Der Rabbi, um den es in dieser Geschichte geht, hieß Judah Löw. Er war ein Schriftgelehrter der Thora, des heiligen Buches der Juden. Und er war bekannt als weiser Mann und wichtiger Wortführer seiner Gemeinde.


      Doch Rabbi Löw war in großer Sorge. Du weißt wahrscheinlich, dass es viele Vorurteile gegen Menschen mit jüdischem Glauben gab – und leider bei manchen Leuten immer noch gibt. Um seine Gemeinde vor Feinden zu schützen, schuf Rabbi Löw mit Hilfe seiner Schüler ein Wesen aus Lehm – einen Golem. Golem ist das hebräische Wort für Embryo, aber auch für etwas Ungeformtes. Der Legende nach erwachte der Golem zum Leben, als Rabbi Löw ihm einen Zettel mit dem Schem, dem Namen Gottes, unter die Zunge legte.


      Auch wenn der Golem nicht sprechen konnte, konnte er viel Gutes für die Gemeinde tun. Er bewachte das jüdische Viertel. Jeden Abend, wenn er seine Aufgaben erfüllt hatte, nahm Rabbi Löw ihm den Zettel aus dem Mund und der Golem erstarrte wieder zu einem Klumpen Lehm. Und jeden Morgen, wenn ihm Rabbi Löw den Zettel unter die Zunge legte, erwachte der Golem erneut zum Leben. Er hatte sogar einen Namen, wie ein Mensch aus Fleisch und Blut.“


      „Genau wie unser Will! Und wie ich!“, flüstert Pippa mir ins Ohr. Verborgen zwischen meinen Haaren, hatte sie gebannt gelauscht. „Der Unterschied ist nur, dass wir nicht aus Lehm sind und sprechen können.“ Sie kichert leise. „Außerdem bist du ja wohl kein Rabbi. Bis zur Weisheit ist es bei dir jedenfalls noch ein langer Weg …“ Wie kann ein kleines Stück Plastik nur so frech sein?


      „Das war eine schöne Geschichte“, sage ich laut zu Hubertus.


      „Oh, sie ist noch nicht zu Ende“, antwortet er. „Es gibt mehrere Versionen. In einer tobte der Golem schließlich durch die kleinen Gassen des jüdischen Viertels in Prag und zerschlug alles, was sich ihm in den Weg stellte.“


      „Warum … Wie ist das denn passiert?!“, frage ich.


      „Es heißt, Rabbi Löw habe eines Abends vergessen, dem Golem den Zettel wieder aus dem Mund zu nehmen. Auch die weisesten Männer machen manchmal Fehler, oder? Das ist menschlich. Aber wenn du meine Meinung hören willst … Ich glaube, der Golem wollte sich nicht länger von Rabbi Löw führen lassen wie eine Marionette. Er hatte seinen eigenen Willen entwickelt.“


      „Wie ging die Geschichte aus?“, möchte ich wissen und merke, dass sich meine feuchten Hände in den Stoff meiner Jeans klammern.


      „Nun, ich schätze, sie kämpften, Rabbi Löw und sein Golem.“ Bedächtig klopft Hubertus seine Pfeife auf dem Stein aus. Die Reste glühen noch. „Was einmal zum Leben gekommen ist, will es nicht wieder verlieren. Es will die Herrschaft über seinen eigenen Körper, über sich selbst.“


      „Wer hat gewonnen?“, frage ich atemlos.


      „Was glaubst du denn?“, fragt Hubertus zurück.


      „Bestimmt Rabbi Löw“, antworte ich voller Überzeugung. „Er war doch ein weiser Mann.“


      Hubertus wiegt den Kopf. „Ich weiß nur, dass auf dem Dachboden der alten Synagoge in Prag ein großer Staubhaufen liegt. Manche Leute behaupten, das seien die Reste des Golems.“


      Wir starren beide auf den Stein, auf dem Hubertus seine Pfeife ausgeklopft hat. Der Duft ist verflogen. Was geblieben ist, ist ein Häufchen Asche.


      Der Gedanke, dass Will eines Tages nicht mehr da sein könnte, macht mir Angst.


      Ich habe mal mit Mama eine Doku über das Leben in der Tiefsee angeschaut. Da gab es einen Kraken, der die Fangarme mit den Saugnäpfen ausstreckte und mit seiner Tintenwolke alles dunkel machte. Genau so fühlt sich der Gedanke an ein Leben ohne Will an. Als würde es dunkel werden in mir drin.


      Ich merke, dass Hubertus mich aufmerksam mustert. „Die Geschichte gefällt dir nicht, was? Das kann ich an deinem Gesicht ablesen, Melina. Es gibt noch ein anderes, ein friedlicheres Ende. Das besagt, die jüdische Gemeinde habe den Golem einfach nicht mehr gebraucht. Nachdem er auf dem Dachboden der Synagoge eingeschlafen war, sorgten seine Schöpfer dafür, dass er wieder zu dem wurde, was er früher gewesen war. Der Golem wachte nicht wieder auf.“


      „Dieses Ende finde ich auch blöd!“, rufe ich und fege das Aschehäufchen zur Seite. „Warum musste der Golem sterben? Rabbi Löw und er waren doch so was wie Freunde, oder? Es hätte doch einfach alles so bleiben können, wie es war!“


      „Melina“, sagt Hubertus sanft. Aber da bin ich schon auf dem Weg aus der Werkstatt und knalle die Tür hinter mir so fest zu, wie ich nur kann.


      „Es war doch nur eine Geschichte!“, will Pippa mich beruhigen, als ich von Hubertus’ Hof stürme. Aber ich will nichts mehr hören. Ich habe nicht mal mehr Lust, Will seine neuen Kleider zu bringen. Ich möchte nur noch nach Hause.
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      Was ist ein Geschenk?


      Erst ein paar Tage später wage ich mich wieder auf den Friedhof. „Wir machen nur einen kurzen Spaziergang“, wiederholt Will, während ich ihm in den Mantel helfe. Die übrigen Kleider hat er vorhin hinter einem Grabstein gewechselt. Pippa und ich haben in eine andere Richtung gestarrt, bis er endlich fertig war.


      „Und was machst du bei unserem Spaziergang?“, frage ich streng.


      Sofort leiert Will herunter: „Ich bleibe in deiner Nähe und ich halte meinen Mund.“


      „Wie oft willst du ihn das noch aufsagen lassen?“, stöhnt Pippa genervt. „Will hat’s kapiert. Jetzt trau ihm doch mal ein bisschen was zu! Guck ihn dir an, er sieht aus wie ein ganz normaler Junge!“


      Will blickt an seinen neuen Klamotten herunter und strahlt. Maiks Hosen sind ihm etwas zu kurz. Die Füße, die unter den Jeans hervorschauen, stecken in alten Flipflops von meinem Vater. Pippa und ich haben vergessen, Will richtige Schuhe zu klauen. Ich zupfe den Mantel zurecht. Die großen Flügel drücken von innen dagegen und beulen ihn am Rücken leicht aus.


      „Na ja, fast normal“, gibt Pippa zu.


      An diesem Oktobertag scheint es, als wäre der Sommer noch einmal zurückgekommen. Der Himmel schmückt sich mit seinem blausten Kleid, aber die Luft ist schon kühl. Auf den Friedhofswegen raschelt das welke Laub, als Will und ich hindurchschlendern.


      Plötzlich bückt Will sich und hebt etwas auf. Der grüne Stachelball ist aufgeplatzt. Vorsichtig befreit Will die Kastanie aus ihrem Schutzpanzer. Dann hält er sie neben mein Gesicht und blickt mich aufmerksam an. „Es hat dieselbe Farbe wie deine Augen“, sagt er und legt mir die Kastanie auf die Handfläche. Sie glänzt im Sonnenlicht. Ich wusste gar nicht, dass ich so schöne Augen habe.


      „Ist das ein Geschenk?“, frage ich, plötzlich verlegen.


      „Geschenk.“ Will schiebt das Wort im Mund herum wie ein Bonbon mit unbekannter Geschmacksrichtung. „Geschenk – was ist das?“


      „Hmm, schwierig zu erklären“, antworte ich und drehe die glatte Kastanienkugel zwischen den Fingern. „Das ist etwas, was dir gehört und was du jemand anderem gibst. Aber nicht weil du das musst, sondern weil du es selbst gerne willst.“


      „Vielleicht weil du die Person gern hast!“, kräht Pippa aus meiner Jackentasche und kichert albern und völlig bescheuert. Zum ersten Mal wünsche ich mir, sie wäre nicht ständig bei mir, da wären nur Will und ich.


      Will lächelt mich an. Seine Augen sind dunkler geworden und haben jetzt fast die Farbe des Himmels. Ein Herbstblau, das einen schwindelig machen kann vor lauter Weite. „Ja, es ist ein Geschenk für dich“, antwortet er.


      „Danke. Das sagt man nämlich, wenn man ein Geschenk bekommen hat. Man bedankt sich bei der anderen Person.“ Ich stecke die Kastanie in die Jackentasche. Nicht in die, in der Pippa sitzt, sondern in die andere.


      „Achtung!“, warnt uns Pippa in diesem Moment. „Da vorne ist jemand!“


      Tatsächlich, da sind die beiden Omas, denen Will neulich beim Versteckspielen einen Riesenschrecken eingejagt hat.


      „Muss ich mich wieder verstecken?“, flüstert Will nervös.


      „Nein, lauf einfach weiter und lass mich machen“, wispere ich und gehe weiter, obwohl mein Herz Trommelwirbel schlägt. Will folgt mir zögernd.


      „Guten Tag“, grüße ich im Vorbeigehen. Oma Elfriede ist damit beschäftigt, das Laub auf dem Grab ihres verstorbenen Mannes zusammenzuharken. Aber die Oma mit den lila getönten Haaren blickt auf. Vor ein paar Wochen ist sie noch schreiend vor dem Friedhofsgeist davongelaufen. Jetzt wünscht sie Will und mir freundlich einen guten Tag.


      Es ist ein guter Tag. Ein superguter sogar! Ich fühle, wie meine Mundwinkel sich heben, als wir um die nächste Kurve biegen und außer Sichtweite sind.


      „Jippie! Du hast den ersten Test bestanden, Will!“, jubelt Pippa. „Die beiden haben nichts gemerkt, die haben dich behandelt wie einen ganz normalen Jungen!“


      Wir stehen jetzt auf dem gepflasterten Platz am Eingang des Friedhofs. Von der anderen Seite des Tores hören wir das Rauschen der Autos und das entfernte Gemurmel von Stimmen. Irgendwo, so weit oben im Blau, dass ihre Körper aussehen wie kleine schwarze Punkte, fliegt ein Schwarm Zugvögel über uns hinweg.


      „Bist du bereit für den Rest der Welt, Will?“, frage ich. In seinem Gesicht kämpfen Angst und Erwartung miteinander.


      „Ja“, antwortet Will. „Ich glaube schon.“


      Ich schaue mich um. Doch zum Glück ist Hubertus nicht in der Nähe. „Dann also los“, sage ich. Gemeinsam gehen wir durch das Friedhofstor und treten hinaus auf die Straße.
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      Zombie-Fußball


      Was macht man mit jemandem, der fünf Minuten einen stinknormalen Briefkasten bewundert wie Erwachsene im Museum ein besonders interessantes Kunstwerk?


      „Was ist das, Melina?“


      Ich weiß nicht, wie oft Will mir diese Frage in der nächsten Stunde stellt. Zu oft jedenfalls! Bald schwirrt mir der Kopf davon.


      Wie funktioniert ein Auto? Was ist Strom? Warum schreiben Menschen Briefe?


      Die Warum-Fragen sind die schlimmsten.


      „Nicht alle Menschen haben Hosen an wie du, weil …“ Ich zeige auf eine Frau im Rock, die vor uns die Straße entlangläuft. „Die, die Röcke tragen, sind meistens Frauen oder Mädchen.“


      Will öffnet schon den Mund, um eine neue Frage auf mich abzufeuern.


      „Oh, es gibt zwei Sorten Menschen, sozusagen“, komme ich ihm zuvor. „Also, ich bin ein Mädchen und du bist ein Junge.“


      „Was ist der Unterschied?“, fragt Will.


      Ich fühle, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. „Ähm … also …“


      „Genau dafür gibt es die ‚Bravo‘ und Sexualkundeunterricht“, verkündet Pippa weise. „Am besten, du nimmst ihn nächste Woche mit in die Schule, Melina. Da kann er die Erwachsenen nerven.“


      Aber Will beschäftigt die Frage mit Röcken und Hosen immer noch. „Warum gibt es Mädchen und Jungen?“, fragt er mit gerunzelter Stirn. „Warum gibt es nicht nur eine Sorte Menschen oder drei?“


      Ich halte so abrupt an, dass Will fast gegen mich prallt. Dann drehe ich mich um und brülle ihn an: „ICH HABE AUCH KEINE AHNUNG! Frag Gott oder so, ich hab mir das alles hier nicht ausgedacht! Und jetzt halt bitte mal fünf Minuten einfach die Klappe, okay?!“


      Die Frau im Rock hat sich erschrocken nach uns umgedreht und da ist sie nicht die Einzige. In meiner Jackentasche schimpft Pippa missbilligend. Sie hasst es, wenn ich Will anschreie. Aber das ist mir egal.


      Die nächsten Minuten vergehen schweigend. Will trottet hinter mir her wie ein gehorsamer Hund, der seinem Frauchen auch ohne Leine folgt. Zu spät merke ich, dass ich ohne Nachdenken direkt nach Hause marschiert bin.


      Vor uns liegt meine Straße im Sonnenschein. Ich bleibe unschlüssig stehen. „Da vorne wohne ich“, sage ich und deute auf unser Haus.


      „Zu Hause“, flüstert Will ehrfurchtsvoll. „Darf ich es angucken?“


      Es ist seltsam, das Haus, in dem man lebt, von außen so genau zu betrachten. Noch nie habe ich mir die blaue Eingangstür, die Paps und ich letzten Sommer zusammen gestrichen haben, von der anderen Straßenseite aus angesehen. Sonst schließe ich diese Tür einfach auf, pfeffere meinen Rucksack in die Ecke und renne nach oben in mein Zimmer.


      Erst jetzt fällt mir auf, wie gemütlich unser Küchenfenster mit den selbst gebastelten Fensterbildern aussieht. Ja, es sieht aus, als würde hier eine richtig nette Familie wohnen. Obwohl meine Augen auf einmal brennen, merke ich, dass sich etwas verändert hat: Die Ostereier, die mich vor einigen Wochen so traurig gemacht haben, sind aus dem Strauch im Vorgarten verschwunden. Jemand muss sie abgehängt und im Garten Ordnung gemacht haben.


      Für einen Moment denke ich, das Haus hätte mir zugeblinzelt. Aber vielleicht war das auch nur die Gardine, die sich im ersten Stock bewegt hat. Ob Mama da oben am Fenster steht?


      Ich hebe zögernd die Hand, um ihr zuzuwinken.


      „Hey, Melina!“, ruft plötzlich jemand hinter mir. Erschrocken lasse ich die Hand sinken und drehe mich um. Jessie kommt auf mich zu. Sie hat sich ihren Fußball unter den Arm geklemmt und winkt mir mit einem gelben Umschlag zu. „Gut, dass ich dich treffe. Ich wollte dir eben eine Einladung …“ Sie verstummt und mustert Will von oben bis unten. „Hallo, wer bist du denn?“


      Will antwortet nicht. Er presst die Lippen fest aufeinander und wirft mir panische Blicke zu.


      „Ähm, das ist Will, mein … Cousin“, stottere ich. „Will, das ist Jessie, eine …“


      Nervensäge? Nachbarin? Freundin?


      „… eine aus meiner Schule. Du kannst ruhig mit ihr reden“, versuche ich die Lage zu entschärfen.


      „Genau, ich beiße nur manchmal … und nur Leute, die es verdienen!“ Jessie schenkt Will ein strahlendes Grinsen, auf das jeder Zahnarzt stolz wäre.


      Will weicht hinter meinen Rücken zurück. Er bleibt in meiner Nähe und er hält den Mund. „Super, Will macht wirklich genau das, was du ihm gesagt hast! Und damit macht er sich total verdächtig!“, zischt Pippa dicht neben meinem Ohr. „Los, unternimm was, Melina!“


      „Mein Cousin versteht leider noch nicht so gut Deutsch. Er kommt nämlich aus …“ Ich nenne den Namen des am weitesten entfernten Landes, das ich mir vorstellen kann. „Aus Lappland!“


      Im selben Moment, in dem ich es ausspreche, weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe, denn Jessies Grinsen wird noch breiter und begeisterter. „Wow, Lappland! Wie ist es da? Wo wohnst du, in so einer Hütte mitten in der Eiswüste?“ Sie ist fast so gut im Fragenstellen wie Will.


      Er lächelt vorsichtig zurück. „Nein, auf dem Friedhof“, antwortet er.


      Ich höre, wie Pippa sich die kleine Plastikhand gegen die Stirn klatscht, und muss den Impuls unterdrücken, dasselbe zu tun.


      Jessie zieht die Augenbrauen hoch und wirft mir einen fragenden Blick zu.


      „Er meint, er wohnt direkt neben einem Friedhof“, erkläre ich hastig. „Seine Eltern … äh … machen Grabsteine. Sie sind nämlich Grabsteinhersteller in Lappland.“


      „Ah ja“, sagt Jessie gedehnt. „Cool. Und was machst du hier in Deutschland, Will?“


      Die ganze Situation wächst mir langsam über den Kopf. „Will kann wirklich noch nicht so gut Deutsch, Jessie. Ich glaube, wir sollten jetzt …“


      „Oh, okay. Man muss ja auch nicht unbedingt reden“, lenkt Jessie ein. „Vielleicht wollt ihr mit mir Fußballspielen gehen?“


      „Ja“, antwortet Will, während ich gleichzeitig „Nein!“ rufe.


      „Nein, wir müssen …“ Aber leider fällt mir nichts ein, was wir dringend müssten. Meine Fantasie ist nach den ganzen Lügen über Lappland und Grabsteinhersteller völlig erschöpft. Also trotte ich Jessie und Will hinterher zum Park.


      „Wie sollen wir aus dem Schlamassel nur wieder rauskommen?“, flüstert Pippa mir zu. Aber ich habe keine Ahnung.


      Der Park ist gar kein richtiger Park, jedenfalls ist er nicht besonders groß oder schön. Es gibt einen kleinen See, um den am Wochenende Mütter ihre Buggys herumschieben, während die größeren Kinder versuchen, die Enten mit trockenem Brot abzuwerfen. Dann gibt es noch einen Spielplatz und die Fußballwiese. Das Gras hier ist kein grüner Teppich wie bei den Spielen im Fernsehen. Nein, die Wiese erinnert eher an einen abgewetzten Fußabtreter, mit kahlen Stellen vom vielen Gebrauch. Sonst sind meist ein paar ältere Jungs zum Bolzen hier, aber heute gehört die Wiese uns.


      „Ich schlage vor, ihr beide spielt gegen mich“, verkündet Jessie und lässt den Fußball auf ihren Knien und Füßen tanzen. Das macht sie bestimmt nur, um Will zu beeindrucken. Es klappt ziemlich gut: So wie er sie anstarrt, scheint er noch faszinierter von ihr zu sein als von dem Briefkasten vorhin. Und das will was heißen.


      Ich taste nach der Kastanie in meiner Tasche und fühle ein plötzliches Stechen, als hätte ich einen giftgrünen Stachelball in der Brust.


      „Zwei gegen einen, das ist nicht besonders fair“, wende ich ein, in der Hoffnung, dass es doch nichts wird mit dem Spiel und Will und ich einfach verschwinden können.


      „Stimmt, es ist unfair“, grinst Jessie. „Ihr beide werdet haushoch gegen mich verlieren.“


      „Das werden wir doch mal sehen“, murmele ich. „Will, du stellst dich da drüben hin“, kommandiere ich und zeige auf das windschiefe Tor. „Wenn der Ball auf dich zugeflogen kommt, versuch ihn zu fangen oder wegzuschießen, okay?“


      „Was denn“, lacht Jessie, „Will weiß doch wohl, wie Fußball geht! Das spielt man schließlich überall auf der Welt. Sogar in Lappland, oder?“


      „Klar“, sagt Will.


      „Interessant“, wispert Pippa irgendwo aus den Tiefen meiner Jackentasche. „Das ist das erste Mal, dass er gelogen hat.“ Ich möchte das nicht hören und ich möchte mich auch nicht fragen, warum Will das getan hat. Also ziehe ich die Jacke aus und lege sie an den Spielfeldrand.


      „Willst du deinen Mantel nicht auch ausziehen?“, ruft Jessie Will zu. „Dann hast du zumindest eine kleine Chance, meine Bälle zu kriegen! Was hast du eigentlich da am Rücken?“


      „Das sind meine …“ Bevor Will das Wort „Flügel“ aussprechen kann, unterbreche ich ihn. „Will hat eine Behinderung. Am Rücken. Eine Art Rückenbehinderung.“ Die meisten Leute würden jetzt peinlich berührt weggucken.


      Aber Jessie ist nicht wie die meisten. Sie blickt Will und mich direkt an. „Ah ja, Rückenbehinderung. Ist bestimmt häufig in Lappland, hmm?“, sagt sie und startet ihren ersten Angriff auf unser Tor.


      „Genau“, keuche ich, während ich versuche, ihr den Ball abzunehmen. „Deshalb ist Will nämlich nach Deutschland gekommen. Weil sie ihn hier operieren werden.“


      Selbst über die Entfernung hinweg meine ich Pippas Stöhnen zu hören und ihr Flüstern: „Oh, halt einfach die Klappe, Melina.“


      Jessie spielt mich mühelos aus und schießt ihr erstes Tor.


      In den folgenden quälenden Minuten kassieren wir Tor um Tor, bis Will kapiert hat, wie Fußball funktioniert. Dann wirft er sich mit wehendem Mantel in die Flugbahn des Balls, kickt, springt und wehrt hoch geschossene Bälle ab, die aussehen, als könnte man sie nur noch erreichen, wenn man Flügel hat.


      Jessie pustet sich erstaunt eine blonde Locke aus der verschwitzten Stirn.


      „Okay, ich glaube, Lappland wurde in der Fußballwelt bisher unterschätzt“, gibt sie zu. „Pass auf, das nächste Tor entscheidet das Spiel, einverstanden?“


      „Einverstanden!“, antwortet Will.


      Die beiden sind völlig aufeinander konzentriert. Ich stehe dumm dazwischen, völlig nutzlos, aus dem Spiel. Es ist, als würde ich mich gar nicht auf derselben Wiese befinden, sondern mitten in einer Eiswüste in Lappland.


      „Hallo?!“, möchte ich am liebsten rufen. „Hallo, ich bin auch noch da!“ Als Jessie auf das Tor zustürmt, bin ich so sauer, dass ich versuche, gegen ihre Beine zu treten anstatt gegen den Fußball. Obwohl ich genau weiß, dass das unfair und ein Foul ist. Aber Jessie springt elegant über meine Füße hinweg, und während ich hinter ihr auf die ramponierte Wiese plumpse, sehe ich, wie sie auf Will zurennt. Ihre blonden Haare leuchten heller als jeder Briefkasten.


      Sie schießt, der Ball geht in die rechte obere Ecke, ein großartiger, ein unhaltbarer Schuss. Im selben Moment springt Will und die Zeit scheint kurz stillzustehen. Er bewegt sich in der Luft, als wäre das sein eigentliches Element, als gäbe es keine Schwerkraft mehr.


      Der Ball trifft ihn mit voller Wucht an der Schulter und prallt ab.


      Ich höre das Geräusch von splitterndem Stein. Dann fallen Will und der abgewehrte Ball zu Boden und Wills linker Arm … der fällt auch. Bricht einfach ab und plumpst ins Gras.


      Jessie kann nicht nur gut schießen, sie kann auch ziemlich laut schreien.


      Ich stürze zu Will hinüber, der verdutzt auf der Erde sitzt. „Oh Gott, Will, dein Arm … Tut es weh?“, rufe ich entsetzt.


      Will blickt mir ruhig entgegen und tastet nach seiner linken Schulter. Da ist kein Blut an seinem Mantel. „Nein, ich glaub nicht“, sagt er und wirft einen irritierten Blick zu Jessie hinüber, die sich aufführt wie eine Blondine in einem Horrorfilm. „Was ist das: wehtun?“, fragt er.


      „Erklär ich dir später“, flüstere ich. Obwohl ich mich ekele, hebe ich den Arm auf. Er fühlt sich glatt und kühl an, wie ein ganz normaler Stein. „Hier, stopf den unter deinen Mantel, dann hört sie vielleicht auf.“


      Will tut, was ich ihm gesagt habe, aber Jessie kreischt weiter: „ABGEFALLEN! Sein Arm ist abgefallen, einfach so!“ Sie wirft mir einen bitterbösen Blick zu. „Und jetzt erzähl mir nicht, dass das in Lappland völlig normal ist, Melina!“


      „Ähm, ich glaube, ich bring Will jetzt besser ins Krankenhaus“, weiche ich ihr aus.


      Es fehlt nur noch, dass Jessie mit dem Fuß auf die Erde stampft wie ein trotziges Kind. „Ihr könnt mich doch nicht einfach so hier stehen lassen, ohne jede Erklärung!“, ruft sie.


      Aber genau das machen wir. Ich schnappe mir meine Jacke, packe meine Statue an ihrem übrig gebliebenen Arm und zerre sie von der Fußballwiese.


      „Tschüss, Jessie!“, ruft Will. Jessie antwortet nicht. Sie steht einfach da und starrt uns nach, mit zerzausten Locken und zornfunkelnden Augen.


      „Na, das lief ja super mit eurem kurzen Spaziergang“, piepst Pippa aus meiner Jackentasche.


      Dass ich Will nicht wirklich in ein Krankenhaus bringen kann, ist klar. Die kennen sich da bestimmt super mit gebrochenen Armen aus, aber mit abgebrochenen? Wenn schon die coole Jessie eben so rumgeschrien hat, möchte ich nicht wissen, welche Panik Wills Anblick bei anderen Leuten auslöst.


      „Hubertus“, schlägt Pippa nach längerem Nachdenken vor. „Wir müssen ihn zurück auf den Friedhof zu Hubertus bringen! Der kennt sich aus mit Steinen.“


      Ich weiß nicht, ob ich Hubertus nach der blöden Geschichte von Rabbi Löw und seinem Golem noch besonders mag. Aber leider fällt mir auch nichts Besseres ein.


      Pippa und ich begleiten Will zu seinem Sockel, weil Hubertus ihn bestimmt leichter reparieren kann, wenn er wieder so aussieht wie ein ganz normaler Grabstein-Engel. Na ja, wie ein Grabstein-Engel mit Jeans und Flipflops.


      „Hubertus hat sowieso schon kapiert, dass du dich bewegst, also ist es auch egal, wenn du jetzt etwas anderes anhast“, erkläre ich Will. „Aber zieh deinen Mantel und das T-Shirt aus, dann kann er deinen Arm leichter wieder drankleben.“


      Gehorsam macht Will seinen Oberkörper frei, genau wie beim Arzt, wenn er mit diesem Ding deinen Herzschlag abhört.


      Ob Will ein Herz hat?


      „Mach dir keine Sorgen, Kleiner“, tröstet Pippa ihn und streichelt seine heile Hand. „Wenn Melina dich wieder aufweckt, bist du so gut wie neu!“


      „Ich mach mir keine Sorgen“, antwortet Will und lächelt uns an. „Das war ein schöner Tag. Ich mag Fußball und ich mag J…“ Aber bevor er ihren Namen aussprechen kann, berühre ich seinen Fuß und lasse ihn einschlafen.


      Hubertus fegt gerade, als ich seinen Hof betrete. In den Händen trage ich ein großes Päckchen. Es ist Wills Arm, um den ich den Mantel gewickelt habe.


      Hubertus hört sofort auf, den Besen zu schwingen. „Melina, schön, dich zu sehen. Hör mal, ich wollte dich mit der Geschichte neulich nicht aufregen“, brummt er und kratzt sich verlegen an der Nase.


      „Nicht so schlimm“, murmele ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das stimmt. Das Päckchen in meinen Händen ist schwer. „Ähm, wegen dem Engel …“, druckse ich herum.


      „Stell dir vor, als ich ihn vorhin fotografieren wollte, war er weg! Einfach verschwunden!“


      „Oh, er ist wieder da, keine Sorge“, beruhige ich ihn. „Nur sein Arm, also …“ Ich lege das Päckchen auf einen unbehauenen Stein und wickele vorsichtig den Mantel ab.


      „Was ist das?“, fragt Hubertus. Als der Marmorarm zum Vorschein kommt, ziehen sich seine buschigen Augenbrauen zusammen. Es sieht aus wie die Wolkenfront eines Gewitters, die sich in seinem Gesicht ballt.


      „Er ist ein bisschen … abgebrochen, der Arm“, sage ich eingeschüchtert. „Meinen Sie, Sie können ihn wieder dranmachen?“


      Hubertus hebt den Arm hoch und betrachtet die unebene Bruchstelle des Steines. „Klar kann ich den Engel reparieren, das ist schließlich mein Beruf. Aber wie konnte der Arm einfach so abbrechen?“, grollt er.


      „Es ist beim Fußballspielen passiert“, erkläre ich.


      „Mädchen, das darf doch nicht wahr sein! Du schießt auf einem Friedhof, einem Ort des Gedenkens an die Verstorbenen, mit einem Fußball herum?“, poltert Hubertus los, was total falsch und ungerecht ist. Wir waren nicht hier, sondern auf dieser blöden Wiese! Außerdem sind Jessie und Will schuld! Meine Rolle bei dem Fußballspiel war wirklich nicht der Rede wert.


      „Ich hab doch gar nichts gemacht!“, verteidige ich mich.


      „Ach, kam der Engel etwa selbst auf die Idee, Fußball zu spielen?!“, fragt Hubertus in diesem Ton, den Erwachsene Kindern gegenüber gerne anschlagen. Dabei komme ich mir immer klein und dumm vor und das kann ich gar nicht leiden.


      „Wenn Sie’s genau wissen wollen: JA!“, rufe ich wütend und verschränke die Arme vor der Brust. „Ihr Engel ist nämlich ziemlich neugierig! Er quatscht mir den ganzen Tag die Ohren voll. Und ich glaube, er wäre lieber ein richtiger Junge.“


      „Na, dabei kann ich ihm wohl nicht helfen“, grummelt Hubertus. Mit dem Arm unter dem Arm schlurft er auf seine Werkstatt zu. „Richte deinem Engel aus, dass es das letzte Mal ist, dass ich ihn restauriere, wenn er weiter solche Faxen macht. Statt auf meinem Friedhof herumzuspuken, soll er sich mir endlich ordentlich vorstellen! Und jetzt ab nach Hause mit dir!“


      Völlig fertig von diesem Tag stehe ich vor unserer blauen Haustür und krame nach meinem Schlüssel. Da wird die Tür geöffnet und meine Mutter lächelt mich an. Es ist ein müdes Lächeln, aber eindeutig ein Lächeln.


      „Gut, dass du endlich kommst, Maus“, begrüßt sie mich. „Deine Freundin Jessie ist vorbeigekommen, um dich zu besuchen. Sie wartet oben in deinem Zimmer.“ Offensichtlich findet meine Mutter, dass das eine erfreuliche Neuigkeit ist.


      Im Gegensatz zu mir.


      „Sie ist nicht meine Freundin, sie ist eine Nervensäge“, meckere ich. Hoffentlich fängt Jessie nicht wieder an rumzukreischen. Am liebsten würde ich mit Pippa flüchten. Aber unter dem auffordernden Blick meiner Mutter bleibt mir nichts anderes übrig, als die Treppe zu meinem Zimmer hinaufzusteigen.


      Als ich vorsichtig meine Zimmertür öffne, sehe ich Jessie bäuchlings auf dem Bett liegen. Sie streckt ihre schönen, durchtrainierten Fußballerwaden in die Luft und liest in einem Buch. Beim Näherkommen erkenne ich, dass es kein Buch ist, sondern der Ordner mit meinem fast fertigen Herbarium.


      „Hey, Melina, das ist echt schön geworden! Muss ja irre viel Arbeit gemacht haben“, begrüßt Jessie mich. Sie wackelt mit den Zehen und blättert eine Seite um. Als hätte es heute keine abfallenden Arme und keinen Streit gegeben. Als würde sie täglich auf meinem Bett rumlümmeln und hätte das Recht, in meinen Sachen rumzukramen, weil wir beste Freundinnen sind.


      „Hier, ich hab dir was mitgebracht!“ Jessie setzt sich auf, zieht den gelben Umschlag aus der Hosentasche und wirft ihn in meine Richtung wie einen Papierflieger.


      Ich fange den Umschlag auf und öffne ihn. Darin steckt eine Karte in Form eines Fußballs. Ich klappe sie auf und lese:


      „Liebe Melina, hiermit möchte ich dich herzlich zu meiner Geburtstagsfeier einladen …“


      Jessie hat das Herbarium zur Seite gelegt und beobachtet mich. „Die wollte ich dir vorhin schon geben, aber dein … Cousin kam dazwischen.“


      „Du willst mich echt einladen?“ Überrascht lasse ich die Karte sinken. „Warum?“


      „Weil ich dich mag“, antwortet Jessie schlicht. Auf einmal wirkt sie gar nicht mehr wie das coole, ältere Mädchen, das ich aus der Schule kenne. Zum ersten Mal sieht sie unsicher aus. „Ich dachte, wir könnten vielleicht Freundinnen werden. Aber Freundinnen vertrauen einander, die lügen sich nicht gegenseitig an.“


      Ich drehe den sonnengelben Umschlag in meinen Händen und weiß nicht, was ich sagen soll. Jessie wird deutlicher: „Ich meine die Sache mit deinem Zombie-Cousin.“


      „Meinem WAS?“


      „Bitte! Du kannst mich nicht für blöd verkaufen!“ Jessie verschränkt die Arme und mustert mich. „Unsere Eltern haben uns zwar verboten, Horrorfilme anzuschauen, aber meine Schwester und ich haben trotzdem welche geguckt, heimlich. Lisa hat bei den gruseligen Stellen immer die Augen zugekniffen. Aber ich nicht. Deshalb kenne ich mich aus: verdächtige Beulen am Rücken, abfallende Körperteile? Keine Frage, Will ist ein Untoter, ein Zombie!“


      Ich bin so verblüfft, dass ich sie nur mit offenem Mund anstarre, aus dem kein Wort herauskommen will.


      „Außerdem bin ich euch eben gefolgt“, fährt Jessie fort. „Will wohnt wirklich auf einem Friedhof. Da bist du schon öfter nach der Schule hin, oder? Dass du für deine Mutter einkaufen musst, war bestimmt auch erstunken und erlogen!“


      Jetzt werde ich auch langsam wütend. Welches Recht hat diese Jessie, sich in mein Leben einzumischen?! „Du hast uns nachspioniert!“


      „Ja, weil du mich belogen hast!“, faucht Jessie zurück.


      Eine Weile durchbohren wir uns gegenseitig mit wütenden Blicken.


      „Dann sind wir ja quitt, oder? Mann, siehst du dämlich aus, wenn du so böse guckst!“, sagt Jessie plötzlich und prustet los. Ich gucke einen Moment zu, wie sie sich kichernd auf meinem Bett kugelt. Dann merke ich, wie meine Mundwinkel nach oben wandern und ein Glucksen in mir aufsteigt. Und dann explodiert es in meinem Mund wie süßes Popcorn, ich werfe mich neben Jessie auf die Matratze und wir lachen, bis das Bett wackelt und dieser ganze verrückte Tag aus uns herausgeschüttelt ist.


      Als wir uns endlich wieder beruhigt haben, fühle ich mich ganz leicht. Jessie liegt dicht neben mir, ab und zu läuft eine verspätete Kicherwelle durch ihren Körper hindurch. Sie riecht gut, nach Gras und Shampoo. Vielleicht ist das der Geruch von besten Freundinnen. Ich weiß es nicht, außer Pippa habe ich noch nie eine gehabt.


      Jessie stützt sich auf den Ellbogen und schaut mich an. „Meinetwegen kannst du ihn ruhig mit zu meiner Geburtstagsfeier bringen, deinen Zombie-Cousin.“ Jetzt kichert sie nicht mehr, jetzt ist sie ganz ernst. „Wird er wieder gesund?“, fragt sie zögernd. „Ich meine, mit dem Arm …“


      Ich nicke.


      „Wäre auch eine Schande gewesen, bei so einem guten Torwart“, murmelt Jessie und lässt sich zurück in die Kissen fallen. „Tut mir echt leid, dass ich ihm einen Körperteil abgeschossen habe. Für einen Zombie ist er ziemlich nett, oder?“


      Ich verzichte darauf, ihr zu erklären, dass Will kein Zombie ist, sondern wenn überhaupt ein Golem: eine Statue, die ich aufgeweckt habe. Das ist alles so kompliziert.


      „Ja“, antworte ich deshalb nur. „Ich finde ihn auch nett.“
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      Ein dunkler Fleck


      Die Robinie (Robinia pseudoacacia) wird auch Scheinakazie genannt …


      Wir haben große Pause. Die anderen sind alle draußen auf dem Hof, nur ich sitze in dem leeren Klassenraum und schreibe die letzten Infos für mein Herbarium ab.


      Obwohl die Robinie mit der Akazie äußerlich die gefiederten Blätter und die Dornen gemeinsam hat, ist sie mit dieser Baumart nicht verwandt.


      Pippa spaziert quer über das aufgeschlagene Pflanzenbuch. „Das ist ja wie bei Will! Der sieht auch wie ein Mensch aus, obwohl er keiner ist. Ein Schein-Mensch, sozusagen.“ Ich ignoriere ihr Kichern und schreibe weiter:


      Ursprünglich stammt die Robinie aus Nordamerika, ist inzwischen aber auch bei uns heimisch. Besonders gut kann sie sich nach Katastrophen wie Waldbränden ausbreiten. Die Robinie gilt als invasive Pflanze, die heimische Pflanzenarten verdrängt.


      Ein beunruhigender Gedanke steigt in mir auf: Ob es bei Will auch so ist, dass er alles, was vorher da war, verdrängt? Jedenfalls verstehe ich mich mit meinen Eltern in letzter Zeit nicht besonders gut. Das liegt bestimmt an der Sache mit Jonas. Oder daran, dass ich Geheimnisse vor ihnen habe?


      „Wusstest du, dass die Samen und die Rinde der Robinie giftig sind?“, fragt Pippa.


      Ich antworte nicht, denn plötzlich habe ich das Gefühl, dass wir nicht mehr alleine sind. Als ich aufblicke, sehe ich Maik in der Tür des Klassenraumes stehen. „He, ist noch jemand hier?“, fragt er.


      Pippa steht, zu einer reglosen Playmobil-Figur erstarrt, mitten auf dem Tisch.


      „Nein, nur ich“, lüge ich. Aus lauter Nervosität mache ich mit dem Füller einen Tintenfleck auf die Robinien-Seite. Mist! Hoffentlich geht er einfach wieder und lässt uns in Ruhe. Aber da kommt Maik auf meinen Tisch zugeschlendert, schmeißt seinen neuen roten Rucksack hin und lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. „Komisch, ich könnte schwören, dass ich eine andere Stimme gehört habe.“ Er zupft an meinem Ordner. „Machst du die Mathehausaufgaben oder was?“


      „Nee, Bio.“


      „Ach ja, dieses Herbarium. Kann ich mal sehen?“, fragt Maik und greift danach, ohne eine Antwort abzuwarten. Er pfeift durch die Zähne, während er durch die Seiten blättert. „Dafür kriegst du bestimmt ’ne Eins“, sagt er, legt den Ordner wieder zurück und greift stattdessen nach Pippa. Ich sehe, wie sich ihr winziger Mund vor Angst verzerrt, als sie zwischen diesen großen, fremden Fingern verschwindet. „Mein Vater meint, Naturwissenschaften sind die wichtigsten Fächer, wenn man was werden will.“


      Gebannt beobachte ich, wie Maik beim Reden mit Pippa herumspielt. Er klappt ihre Beine in sitzende und stehende Position, bewegt ihre Arme. Ich kann mich kaum darauf konzentrieren, was er sagt, nur Satzfetzen dringen an mein Ohr. „… nur die Hälfte der Pflanzen gefunden … Zeug her?“


      „Äh, was hast du gesagt?“, frage ich.


      „Ich hab dich gefragt, wo du das ganze Grünzeug herhast.“ Maik klopft ungeduldig mit Pippas Beinen auf den Tisch. „Was ist los mit dir? Hörst du mir nicht zu?“, fragt er, und man merkt deutlich, dass er das nicht gewöhnt ist. Mit gerunzelter Stirn folgt Maik meinem Blick. Ich sehe die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen, als er Pippa zum ersten Mal richtig wahrnimmt.


      „Warte mal!“ Seine Stimme ist stockend. „Die Figur hab ich schon mal gesehen – in der Umkleidekabine! An dem Tag, an dem meine Jeans geklaut wurde, lag sie auf dem Boden. Und jetzt … jetzt hast du sie!“ Maik lässt Pippa zu Boden fallen, als hätte er sich die Finger an ihr verbrannt.


      Ungläubig glotzt er mich an. „DU!“, ruft er. „Du bist der Dieb!“


      Ich presse die Lippen zusammen, aber das nützt nichts.


      Die Röte kriecht mir ins Gesicht, unaufhaltsam, diese verräterische Röte, die schreit: Ja, du hast mich ertappt! Ich war es!


      Maik packt mich an den Schultern und zieht mich vom Stuhl. „Warum hast du das gemacht?“ Inzwischen schreit er, ich fühle kleine Spucketröpfchen auf meinem Gesicht. „Warum? Nur weil ich dich ab und zu mal geärgert habe? Sag was, LOS, SAG WAS, DU DIEBIN!“


      Aber was soll ich sagen? Dass ich es getan habe, weil meine Statue etwas zum Anziehen brauchte? Ich kann es nicht erklären, auch wenn Maik mich so heftig schüttelt, dass meine Zähne aufeinanderklappern.


      „Das war ’ne besondere Jeans! Die hat mir mein Vater aus den USA mitgebracht!“ Er schubst mich zu Boden. „Du hast mir etwas weggenommen – dann nehme ich jetzt dir etwas weg!“ Mit diesen Worten packt er mein Herbarium und stopft es in seinen Rucksack. Ich kann nichts dagegen machen, er ist viel stärker als ich. Also sitze ich nur auf dem Boden und weine.


      „Heul nicht“, knurrt Maik, als er an mir vorbei aus dem Raum stapft. „Du hast angefangen mit dem Mist!“


      Mit einem Aufschrei werfe ich Maik das Pflanzenbuch hinterher, doch es prallt nutzlos gegen die Tür, die längst hinter ihm zugefallen ist. Mit zerknitterten Seiten bleibt es auf dem schmutzigen Boden liegen.


      Ich denke an all die Arbeit, die Will, Pippa und ich in das Herbarium hineingesteckt haben. Ja, ich hätte bestimmt eine Eins dafür bekommen, ganz sicher! Überhaupt, das war das erste Mal an der neuen Schule, dass ich etwas richtig gut gemacht habe! Zum ersten Mal seit Monaten bin ich auf etwas richtig stolz gewesen.


      „Das ist nicht fair!“, schluchze ich. „Dieser Blödmann hatte kein Recht, es zu stehlen!“


      Pippa kommt zu mir getrippelt und klettert an meinem Pulli hoch. Tröstend streichelt sie mein Ohr. „Du könntest versuchen, noch mal mit ihm zu reden … Vielleicht könnt ihr euch einigen. Er bekommt seine ach-so-tolle Jeans wieder und du kriegst dein Herbarium zurück.“


      „Das glaubst du doch selber nicht!“, schnaube ich. „Maik ist dumm und gemein. Mit dem kann man nicht reden!“


      Wenn ich die Augen schließe, kann ich das Bild des Robinienzweigs vor mir sehen, den meine Mutter mir geschenkt hat. Die Blätter lodern vor meinen Augen.


      Mit dem Ärmel wische ich mir Rotz und Tränen vom Gesicht. „Ich werde es mir zurückholen!“, erkläre ich entschlossen.


      „Ach ja, und wie soll das bitte gehen?“, fragt Pippa. „Dass Maik viel stärker ist als du, habt ihr doch eben schon geklärt!“


      Zum hundertsten Mal bedauere ich, dass ich keinen großen Bruder habe. Der könnte Maik verkloppen, dann würde er das Herbarium schon wieder rausrücken. Ach was, mein Bruder müsste ihn nur angucken, dann würde dieser Dieb schon um Verzeihung betteln! Denn mein Bruder wäre der größte und stärkste Junge von allen auf dem Schulhof, unbesiegbar und hart wie Stein. Nur zu mir wäre er immer lieb. Ich werde richtig traurig, dass es ihn nicht gibt.


      Aber halt. Ich habe ja …


      „Will!“, platze ich heraus. „Will muss mir helfen!“


      Pippa hat aufgehört, mich zu streicheln. „Tolle Idee!“, ruft sie, aber ich kann hören, dass sie die Idee gar nicht toll findet. „Wenn Will beim Kämpfen noch mal ein Arm abbricht, kann man den ja wieder ankleben … Nein, es ist nicht richtig, ihn so zu benutzen. Weißt du nicht mehr, wie die Geschichte von Rabbi Löw und seinem Golem ausgegangen ist?“


      Ich ignoriere Pippas feines Stimmchen und stehe auf. „Das ist doch etwas ganz anderes“, sage ich laut. Meine Stimme hallt in dem leeren Klassenraum wider.


      Nach der Schule beschatte ich Maik. So nennen sie das in den Detektivfilmen, wenn man jemandem unauffälliger folgt als sein eigener Schatten. Pippa behauptet, dass ich zur Tarnung unbedingt einen Hut bräuchte. Oder noch besser: mehrere Perücken und falsche Bärte zum Wechseln, damit Maik mich nicht erkennt. Aber es geht auch ohne. Maik hat offensichtlich noch weniger Ahnung vom Verfolgtwerden als ich vom Verfolgen, denn er schaut sich kein einziges Mal um. Stattdessen bleibt er ab und zu an einer grünen Ecke stehen und pflückt etwas ab.


      „Warum macht er das? Er hat jetzt mein Herbarium, da braucht er doch keine Pflanzen mehr zu sammeln“, flüstere ich Pippa zu.


      „Bestimmt eine geheime Mission“, raunt Pippa zurück. Ich glaube, sie schaut zu viel fern.


      Wir folgen Maik in einigem Abstand bis in ein Neubauviertel am Stadtrand. Schließlich bleibt er vor einem stinknormalen Reihenhaus stehen und klingelt. Pippa und ich ducken uns hinter die Hecke des winzigen Vorgartens.


      Die Tür fliegt auf. Heraus kommt ein etwa vierjähriger Junge, der um Maik herumspringt wie ein junger Hund. „Hallo, Maik, hast du … hast du Löwenzahn für Flecki mitgebracht?“, ruft er zwischen den Sprüngen.


      „Hmm“, brummt Maik und wedelt mit dem Grünzeug. Dann beugt der große, schreckliche Maik sich runter, und der kleine Junge krabbelt auf seinen Rücken und schlingt ihm die Arme um den Hals. „UUAH!“, brüllt Maik und richtet sich wieder auf. „Ich hab Bärenhunger! Was gibt’s zu essen? Wenn ich nicht gleich was kriege, gibt’s gebratenen Flecki mit Löwenzahnsalat!“


      Der Junge kichert, als Maik ihn ins Haus trägt. „Es gibt aber Suppe“, kann ich ihn noch antworten hören, dann fällt die Haustür hinter den beiden zu.


      „Wer hätte das gedacht!“, sagt Pippa erstaunt. „Maik ist ein richtig cooler großer Bruder.“


      „Na und?“, knurre ich. „Mein Herbarium hat er trotzdem geklaut. Aber jetzt wissen wir, wo er wohnt. Und morgen früh vor der Schule … da holt Will es für mich zurück.“


      Trotzdem habe ich ein komisches Gefühl, als wir zum Friedhof laufen. Ich wünschte, Maik hätte seinen kleinen Bruder angeschnauzt oder würde wirklich den armen Flecki zum Mittagessen grillen.


      Hubertus hat Wort gehalten: Will ist wieder heil. Nur eine weiße Linie an der Bruchstelle erinnert noch an den Fußballunfall. Nachdem ich meine Statue aufgeweckt habe, kann ich sehen, dass Will seinen Arm ganz normal bewegen kann. Dann kann er auch kämpfen. Schließlich hat Rabbi Löw den Golem auch gegen seine Feinde eingesetzt.


      „Will, ich habe ein Problem. Möchtest du mir helfen?“, frage ich.


      „Ja“, antwortet Will ohne das geringste Zögern.


      „Siehst du?“, sage ich zu Pippa. „Natürlich hilft er mir!“


      „Erzähle ihm doch erst mal, worum es geht“, widerspricht Pippa. „Wenn er keine Ahnung hat, kann er das doch gar nicht richtig entscheiden.“ Will blickt zwischen Pippa und mir hin und her, verwirrt von unserem Streit.


      „Also gut. Da ist ein Junge“, erkläre ich widerstrebend. „Der hat etwas, was mir gehört.“


      Wills Gesicht hellt sich auf. „Ah, ein Geschenk!“, stellt er fest.


      „Nein, Will, kein Geschenk! Ich hab es ihm nicht freiwillig gegeben. Der Junge hat es sich einfach genommen.“


      „Aber erst, nachdem Melina ihm seine Jeans …“, plappert Pippa und ich stecke sie schnell in meine Hosentasche. Die Vorgeschichte ist zu kompliziert, die würde Will nur durcheinanderbringen. Und eigentlich ist es doch ganz einfach.


      „Maik hat mein Herbarium gestohlen“, sage ich und schaue in Wills Augen, die blau und offen sind wie der Himmel an einem sonnigen Herbsttag. „Stehlen ist“, komme ich seiner Frage zuvor, „wenn dir jemand etwas wegnimmt, was dir gehört. Erinnerst du dich an das Buch, für das wir die Blätter gesammelt haben? Morgen musst du mir helfen, es wieder zurückzubekommen!“


      Noch nie habe ich Will so früh aufgeweckt. Pippa und ich mussten sogar heimlich über die Mauer klettern, weil der Friedhof seine Tore erst um neun Uhr öffnet.


      „Beeil dich!“, dränge ich und helfe Will in seinen Mantel. Aber er ist abgelenkt. „Warum sehen die Blätter aus wie Steine?“, fragt er und hebt behutsam ein Blatt hoch. Es ist von Raureif überzogen wie von einer Schicht Salz.


      „Das kommt daher, dass es bald Winter wird“, erkläre ich ungeduldig und schaue auf meine Uhr. „Und jetzt frag bitte nicht, was Winter ist, wir müssen nämlich los!“


      Wenn wir Maik nicht zu Hause abpassen, kann ich das Herbarium vergessen.


      Wills Flipflops schlappen eilig neben mir her. Ich führe ihn zu der Stelle, wo ein paar Steine aus der Mauer gebrochen sind und man leichter rüberklettern kann.


      Schneller als ich blinzeln kann, sitzt Will oben auf der Mauer und streckt mir die Hand entgegen, um mir hochzuhelfen. Ich greife danach. Kein Zweifel: Wills Haut ist warm.


      Weil sich eine warme Hand an einem kalten und aufregenden Morgen gut anfühlt, halte ich sie fest, auch als wir schon auf der anderen Seite der Mauer sind. Erst als Will und ich hinter der Hecke von Maiks Vorgarten kauern, lasse ich seine Hand los.


      „Jetzt müssen wir das Haus beobachten“, erkläre ich Will. „Dabei ist es wichtig, dass wir uns unauffällig – aua!“


      Ich unterdrücke einen Aufschrei, als es kräftig an meiner Kopfhaut ziept. „Verflixt, Pippa!“, zische ich. „Hör auf damit, du lässt noch unsere Tarnung auffliegen!“


      „Oh, tut mir leid“, sagt Pippa, aber es klingt nicht besonders ehrlich. Sie hat eine meiner Haarsträhnen um sich gewickelt wie eine warme Decke und schmollt. Ich weiß, sie findet es falsch, dass ich Will in die Sache mit dem Herbarium hineinziehe.


      „Vielleicht ist Maik schon weg“, flüstert Pippa hoffnungsvoll. Aber in diesem Moment geht die Haustür auf und ein verschlafen wirkender Maik tritt nach draußen. „Tschüss, bis später!“, ruft er und trottet den Weg entlang auf uns zu.


      Ich beiße die Zähne zusammen, als Pippa mich noch mal an den Haaren zieht. „Das ist falsch, Melina!“, zetert sie. „Du weißt, dass das falsch ist!“


      Aber selbst wenn es falsch ist, jetzt ist es zu spät.


      Maik blinzelt erstaunt, als ich mit Will im Schlepptau vor ihm auf den Weg trete. „Was willst DU denn hier?“, fragt er mich.


      Er ragt vor mir auf wie ein Riese. Es fällt mir schwer, nicht zurückzuweichen.


      „Wir wollen das Herbarium, das du mir gestohlen hast!“, sage ich. „Wenn du es zurückgibst, passiert dir nichts.“ Als ich das gestern in meinem Zimmer geübt habe, meinte Pippa, es würde sich richtig bedrohlich anhören. Da hat meine Stimme aber auch nicht so gewackelt.


      Maik fängt an zu lachen. „Das soll wohl ein Witz sein!“


      „Wer sind die, Maik?“, fragt eine helle Stimme. Maiks kleiner Bruder steht plötzlich neben ihm. Anscheinend hat er sich auf Socken aus dem Haus geschlichen.


      Immer noch grinsend zeigt Maik auf mich. „Tim, das ist Melina-Pippina aus meiner Schule.“


      „Melina-Pippina!“ Tim muss über den komischen Namen kichern. Je mehr sein kleiner Bruder kichert, desto mehr plustert Maik sich auf: „Und der da neben ihr – ja, wer ist die Witzfigur überhaupt?“


      Ich drücke den Rücken durch, stemme die Hände in die Hüften und die Beine fest in die Erde. „Das ist mein Cousin aus Lappland. Die Leute da trinken jeden Morgen eine Flasche Lebertran. Die haben Bärenkräfte“, behaupte ich. „Wenn ich es ihm sage, haut Will dich zu Mus.“


      Will öffnet gerade den Mund, wahrscheinlich, um zu fragen, was Mus ist. Da schubst Maik ihn. Will wankt, fällt aber nicht hin.


      „Glaubst du, dass der hier mich zu Mus schlagen kann, Tim?“, fragt Maik seinen kleinen Bruder.


      „Nee!“, juchzt der kleine Rotzlöffel.


      „Los, zeig doch mal, was du drauf hast!“ Maik reißt die Fäuste hoch und tänzelt vor Will hin und her wie ein Boxer. Maiks kleiner Bruder ballt ebenfalls die Fäuste und tänzelt.


      Will steht einfach nur da und starrt die beiden verwirrt an.


      „Ich hab’s doch gesagt, das war keine gute Idee!“, piepst Pippa an meinem Ohr. „Ich hoffe, du hast eine Plastiktüte dabei, um Wills Körperteile einzusammeln!“


      In dem Moment saust Maiks Faust vor und trifft Will hart über der Brust. Ich kneife die Augen zusammen, aber den Schrei höre ich trotzdem noch.


      Vorsichtig mache ich die Augen wieder auf.


      Maik krümmt sich vor Schmerz. Die Haut an seinen Knöcheln ist aufgeplatzt. Blut tropft auf die Erde.


      „Hart … hart wie Stein!“, murmelt Maik, die verletzte Hand an die Brust gepresst. Einen Moment sieht sein Gesicht fast so jung und erschrocken aus wie das seines kleinen Bruders. „Was … was bist du denn für ein Freak?“, stammelt Maik. „Und warum trägst du meine Jeans?!“


      „Ich bin Will“, antwortet Will. Er tritt einen Schritt vor und streckt die Hand aus. Ich habe ihm beigebracht, dass man sich zur Begrüßung die Hände schüttelt, wenn man neue Leute kennenlernt.


      Als Will sich bewegt, heult Tim los wie eine Sirene. Maik schiebt ihn schützend hinter sich. Die tun ja gerade so, als wären wir hier die Bösen!


      „Okay, okay! Ihr kriegt das verdammte Herbarium!“, ruft Maik und hebt die Hände, als würde er sich ergeben. „Aber haltet den Kleinen da raus. Er hat nichts damit zu tun.“


      Hektisch kramt Maik in seinem Schulrucksack. Dann zieht er das Herbarium zwischen seinen Heften hervor und legt es zwischen uns auf den Weg. „Hier … hier ist es. Und jetzt lasst uns in Ruhe, ihr Freaks!“


      Trotz seiner verletzten Hand hebt Maik seinen weinenden Bruder hoch. Tim klammert sich an ihn wie ein Äffchen. So trägt Maik ihn zum Haus zurück. Zuerst versucht er noch langsam zu gehen, aber dann werden seine Schritte schneller und schneller. Verblüfft beobachte ich seine Flucht.


      „Maik hat Angst vor dir“, flüstert Pippa.


      Das ist ein komisches Gefühl. Ich fühle mich groß und stark wie ein Riese. Gleichzeitig wünsche ich mir, ich wäre so klein wie Pippa und niemand könnte mich sehen. Dann müsste ich den Blick nicht ertragen, den Tim mir über die Schulter seines Bruders hinweg zuwirft.


      Plötzlich muss ich an meinen eigenen Bruder denken. Ob Jonas wohl auch immer heimlich in Socken aus dem Haus gelaufen wäre, wenn er die Chance bekommen hätte, vier zu werden? Hätte er mich auch so angehimmelt wie Tim seinen großen Bruder? Was würde er wohl jetzt von mir halten?


      Die Tür fällt hinter den Brüdern zu und schneidet Tims Blick ab.


      Ich drücke mein zurückerobertes Herbarium fest an mich. In der dritten Stunde haben wir Bio. Bis dahin muss ich unbedingt in der Schule sein, um es abzugeben. Aber vorher muss ich erst Will zurückbringen.


      Zum Glück ist das Friedhofstor inzwischen aufgeschlossen, sodass wir ganz normal hineingehen können. In den dürren Zweigen der Friedhofsbäume gefangen, hängt die Sonne. Ihr Licht wärmt kaum. Im Schatten der Grabsteine, zwischen denen wir hindurchgehen, glitzert der Raureif.


      „Danke für deine Hilfe. Du warst super!“, sage ich zu Wills Rücken. „Hast du gesehen, wie dumm Maik geguckt hat?“ Doch Will dreht sich nicht um. Wahrscheinlich hat er mich nicht gehört, denn er läuft so schnell, dass ich Mühe habe, hinterherzukommen. Für einen Moment verliere ich ihn sogar aus den Augen.


      Als ich ganz außer Atem beim Grabmal von Willhelm Osterbaum ankomme, ist Will schon hoch auf seinen Sockel geklettert. Die Arme um die Knie geschlungen sitzt er da und mustert mich, als hätte er mich vorher noch nie richtig gesehen.


      „Ich wollte mich noch mal bei dir bedanken …“, fange ich an, doch da fasst sich Will an die Brust, an die Stelle, wo Maik ihn geboxt hat. Da ist ein dunkler Fleck auf seinem Mantel. Ein Blutfleck. „Ich war das“, stellt Will fest und seine hellen, offenen Augen trüben sich. „Ich habe ihm wehgetan.“


      Anscheinend hat er inzwischen verstanden, was diese Worte bedeuten. Doch Will sieht das ganz falsch. „Du hast mir geholfen!“, sage ich.


      Will reibt an dem Fleck auf seinem Mantel, aber der geht nicht weg. Ich wünschte, er würde damit aufhören und wieder ganz normal mit mir reden. Jetzt wäre ich sogar froh, wenn er mir eine seiner bescheuerten Fragen stellen würde.


      Doch Will murmelt nur wieder: „Ich habe ihm wehgetan“, und dreht sich von mir weg. „Ich möchte schlafen.“ Er guckt mich nicht mehr an, bis ich seinen Fuß berührt habe und er langsamer als sonst zu Stein erstarrt.


      Auf dem Weg zurück zum Friedhofstor höre ich den ersten Frost unter meinen Schuhen knirschen. Die mit Raureif überzogenen Blätter sehen tatsächlich ein bisschen wie Steine aus.


      „Wenigstens habe ich mein Herbarium zurück“, sage ich laut zu Pippa. Komisch, der Ordner fühlt sich heute viel schwerer an als sonst.


      Pippa sagt nichts, sie schaut mich nur an. Was gucken die denn heute alle so? Maik, Tim, Will und jetzt auch noch Pippa.


      „Glotz nicht so!“ Ich stecke sie in meine Jackentasche.
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      Die Sandalen der Ägypter


      Am nächsten Freitag machen wir eine Klassenausstellung. Das heißt, dass jeder sein Herbarium auf den Tisch legt und wir alle im Bioraum umherschlendern und in den Ordnern der anderen blättern. Nur Maik bleibt sitzen.


      Der Biolehrer ist vor seinem Platz stehen geblieben und lässt die spärlichen Seiten von Maiks Herbarium durch seine Finger rascheln. „Gerade dir würde es guttun, dir die Ergebnisse der anderen genau anzusehen“, sagt er und schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Zum Beispiel den Ordner von Melina … So sollte ein Herbarium aussehen!“ Er wirft mir quer durch den Raum hinweg ein Lächeln zu.


      Ich beuge mich tiefer über das Herbarium, das ich gerade betrachte. Maiks Blick brennt auf meiner Haut. Irgendwie habe ich es mir schöner vorgestellt, endlich mal eine Eins zu bekommen.


      Nur meine Eltern freuen sich. Als ich es ihnen beim Abendessen erzähle, lächelt meine Mutter. Es ist nicht dieses angestrengte Verziehen der Mundwinkel, das ich in den letzten Monaten zu oft an ihr gesehen habe. Nein, dieses Mal lächelt ihr ganzes Gesicht. Vor allem die Augen. Als wären die Eisberge darin ein bisschen abgetaut, sodass sie mich wieder besser erkennen kann.


      „Gut gemacht, Maus!“ Mein Vater hebt mich hoch und will mich herumwirbeln. Dabei stoße ich mit dem Fuß gegen meinen Stuhl. Au, das gibt bestimmt einen blauen Fleck! Aber ich presse die Lippen fest zusammen, damit kein Schmerzenslaut herausschlüpfen kann.


      „Uff, ich glaube, du bist seit dem letzten Mal gewachsen!“, schnauft mein Vater und setzt mich ab. „Das macht mein alter Rücken nicht mehr mit … Aber dafür darfst du dir etwas wünschen! Vielleicht ist es Zeit für deine 72 Stifte?“


      Es gibt einen Zeichenkasten, den ich mir schon lange wünsche. Er ist aus glänzendem rotbraunem Holz. Wenn man ihn aufklappt, liegen dort 72 Buntstifte aus duftendem Zedernholz, in allen Farben, die man sich vorstellen kann. Wie es sich wohl anfühlt, so einen Regenbogen zu besitzen?


      Aber da gibt es etwas, was ich mir noch mehr wünsche …


      Meine Stimme zittert ein bisschen. „Ich … also ich fände es schön, wenn wir mal wieder was zusammen machen. Wir drei, alle zusammen.“


      Paps wirft Mama einen kurzen Blick zu. Seit Monaten hat sie das Haus fast nur verlassen, um den Friedhof zu besuchen oder zum Arzt zu gehen.


      Ich halte den Atem an. Wenn man an die Stelle kommt, wo ein Regenbogen endet, kann man manchmal einen Schatz finden.


      Mamas Lächeln zieht sich wieder in ihre Mundwinkel zurück, aber sie nickt. „Das ist eine gute Idee, Maus.“


      Paps ist aufgeregt, das sehe ich daran, wie er sich über den Kopf streicht. Hinten kriegt er eine kleine Glatze. Da streicht er immer die Haare drüber, damit niemand was merkt. Wenn er aufgeregt ist, will er auch, dass es niemand merkt.


      „Gut … Was kommt denn da infrage? Vielleicht könnten wir in die Therme fahren oder ins Museum … Ein Kollege hat mir von einer Ausstellung über das Alte Ägypten erzählt, ganz toll soll die sein.“ Hoffnungsvoll schaut Paps uns an.


      Eigentlich finde ich Museen langweilig. Immer muss man still sein und darf nichts anfassen. Stattdessen soll man ellenlange Texte auf Erklärungstafeln lesen.


      Aber jetzt nicke ich, als wäre ich von Paps’ Vorschlag völlig begeistert. Es ist mir egal, was wir machen, solange wir endlich wieder irgendwas zusammen machen. Ich werde das bravste Kind sein, das je ein Museum betreten hat!


      Das Museum ist ein großer Klotz aus Glas und Beton. Wir stehen schon um zehn Uhr morgens am Ticketschalter und sind unter den Ersten, die reingelassen werden. Außer uns haben es nur wenige andere Besucher geschafft, so früh aus dem Bett zu kommen. Das war Paps’ Plan. Er wollte nicht, dass sich Mama bei ihrem ersten Ausflug gleich durch Menschenmassen kämpfen muss.


      Auch ohne Menschenmassen sieht Mama so aus, als wäre ihr ein bisschen mulmig. Ganz fest hält sie Paps’ Hand.


      „Die Führung beginnt! Bitte alle zusammenbleiben!“, ruft mein Vater und wedelt mit dem Faltblatt, das er am Eingang bekommen hat.


      Wir betreten den ersten Saal. Durch eine große Fensterfront zum Innenhof fällt Licht herein. Überall im Raum verteilt stehen Särge aus Stein.


      Es ist Paps deutlich anzumerken, dass er sich den Familienausflug irgendwie anders vorgestellt hat.


      „Die alten Ägypter glaubten daran, dass es ein Weiterleben nach dem Tod gibt – wenn der Körper erhalten bleibt“, liest er aus seinem Faltblatt vor, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hat. „Na, wenigstens liegen hier keine Mumien drin!“


      Wir gehen zwischen den leeren Särgen hindurch. Manche sehen aus wie große Steinkästen, andere haben die grobe Form von Menschen.


      Mitten im Raum steht eine Statue aus schwarzem, matt glänzendem Gestein. Sie ist größer als mein Vater, so groß, dass wir die Köpfe in den Nacken legen müssen, um das Tiergesicht mit der spitzen Schnauze und den aufgerichteten Ohren zu betrachten. Der muskulöse Körper darunter ist der eines Menschen.


      „Dieser sympathische Herr mit dem Hunde- oder Schakalkopf ist Anubis, der altägyptische Gott der Bestattungsriten.“


      Paps lacht, aber es klingt unbehaglich. Plötzlich muss ich daran denken, dass er seit Jonas’ Beerdigung nicht wieder auf dem Friedhof war. Und dann fällt mir Will ein.


      Ob er traurig ist, dass ich an diesem Wochenende nicht komme, um ihn zu wecken? Andererseits ist mit Will seit dem Kampf um das Herbarium sowieso nicht viel anzufangen. Immer sitzt er auf der Friedhofsmauer und beobachtet die hell erleuchteten Fenster auf der anderen Straßenseite.


      Vielleicht tut es Will ja ganz gut, wenn ich heute nicht komme. Dann merkt er mal, wie das ohne mich ist, und gibt sich beim nächsten Mal mehr Mühe.


      „Ah, das ist interessant!“ Die Stimme meines Vaters reißt mich aus den Gedanken. Er studiert sein Faltblatt. „Seit dem Alten Reich glaubte man auch, dass Anubis ein Richter über die Toten war. Guckt, hier drüben kann man es erkennen.“


      Paps führt Mama und mich zu einem großen, kastenförmigen Sarg, auf dessen Seitenwand ein klitzekleiner Anubis und ein anderer Gott mit Vogelkopf eingemeißelt sind. Sie stehen unter einer großen Waage.


      „Das soll wohl die Wägung des Herzens darstellen“, überlegt mein Vater laut. „Das Herz des Verstorbenen wurde von Anubis gewogen.“


      „Gewogen?“, frage ich mit tonloser Stimme.


      „Ja.“ Mein Vater nickt bedächtig. „Der Verstorbene musste sich von all seinen bösen Taten lossagen. Sein Herz wurde dabei gegen eine Feder der Göttin der Gerechtigkeit aufgewogen. War die Waage im Gleichgewicht, konnte der Verstorbene weitergehen. Doch war das Herz zu schwer und bestand die Prüfung nicht …“


      „Was passierte dann?“, frage ich beklommen.


      „Dann“, antwortet mein Vater, „wurde das Herz von der Großen Fresserin Ammit verschlungen.“


      Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf etwas Grässliches mit weit aufgerissenem Schlund und Zähnen wie Messer. Schnell presse ich die Augen zu und ziehe meinen Vater am Ärmel. „Können wir weitergehen?“


      Der nächste Raum ist besser.


      „Guck mal, die alten Schriftrollen an der Wand!“ Pippa ruft in ihrer Begeisterung so laut, dass ich schon fürchte, die anderen könnten sie hören. „Die sind aus Papyrus. Das ist eine Sumpfpflanze, die auch am Nil wächst. Darauf haben die vor mehr als zweitausend Jahren ihre Briefe geschrieben!“


      „Wie gut, dass inzwischen das Briefpapier erfunden wurde“, murmele ich und betrachte die zerfaserten, vergilbten Stücke.


      „Du Blödi!“, schimpft Pippa. „Du wirst schon sehen, eines Tages reise ich nach Ägypten, und dann wirst du froh sein, wenn du ein Fitzelchen Papyrus von mir kriegst!“


      „Hmm“, brumme ich und gehe rüber zu meinen Eltern, wo es Sachen anzugucken gibt, die ich interessanter finde. In einer Vitrine stehen sogar Sandalen, die sie in den Gräbern gefunden haben. Es gibt ein Sprichwort, das besagt, dass man erst weiß, wie ein anderer sich fühlt, wenn man in seinen Schuhen gelaufen ist.


      Ein Sandalenpaar ist winzig. Fast genauso winzig, wie Jonas’ Füße waren. Vor dieser Vitrine stehen meine Eltern und betrachten die Schuhe eines Kindes, das seit mehr als zweitausend Jahren tot ist.


      Meiner Mutter laufen Tränen über das Gesicht. Es ist ein ganz stilles Weinen. Wahrscheinlich bemerkt es niemand außer uns. Aber Paps blickt sich nervös nach den anderen Besuchern um und streicht sich die Haare über die Glatze. Er bietet Mama ein Taschentuch an, doch sie schüttelt den Kopf. Er fragt sie leise, ob sie nach Hause möchte, sie schüttelt wieder den Kopf.


      „Herrgott, Luise, was kann ich tun, damit das endlich aufhört?!“, fragt er, und seine Stimme hallt im Raum wider wie ein gefangener Donner.


      „Nichts“, antwortet Mama. „Gib mir Zeit. Gib dir selbst Zeit.“ Aber ich glaube, den Rest des Satzes hat Paps gar nicht mehr gehört. „Ich brauch frische Luft!“, schnaubt er und stürmt in Richtung Innenhof davon.


      „Das sieht ganz nach Weglaufen aus“, flüstert Pippa aus meiner Hosentasche. Zuerst kann ich das gar nicht glauben. Dafür ist man doch erwachsen, dass man vor nichts mehr weglaufen muss! Pippa stupst mich an. „Los, geh ihm hinterher, dein Paps braucht dich jetzt!“ Auch das kommt mir seltsam vor, weil es doch eigentlich so ist, dass Kinder ihre Eltern brauchen, und nicht umgekehrt. Trotzdem weiß ich, dass Pippa Recht hat.


      Ich werfe einen letzten Blick auf meine Mutter, die sich nun doch die Nase putzt und mir zunickt. Dann renne ich mit quietschenden Sohlen meinem Vater hinterher, obwohl das im Museum bestimmt verboten ist.


      Paps lehnt mit geschlossenen Augen an einer Säule im Innenhof. Ich muss zweimal hingucken, um zu begreifen, was er da macht: Tatsache, er raucht eine Zigarette! Obwohl das hier bestimmt auch verboten ist.


      Ich kenne das nur von vergilbten Fotos aus seiner Studentenzeit. Auf denen trägt er komische Klamotten, hat mehr Haare, raucht Zigaretten und sieht überhaupt nicht wie mein Vater aus.


      Als Paps die Augen öffnet und merkt, dass ich ihn anstarre, flucht er.


      „Für das Wort hätte ich früher eine Woche Fernsehverbot bekommen“, sage ich.


      „Stimmt“, gibt mein Vater zu und drückt hastig die Zigarette aus. „Ich wollte schon längst wieder aufhören“, erklärt er. „Aber der ganze Stress in den letzten Wochen … Ich schaff’s einfach nicht.“ Er lächelt ein kleines, erschöpftes Lächeln. „Tja, ich schätze, ich bin wohl doch kein so guter Ehemann … und kein so toller Vater, was?“ Es soll wie ein Scherz klingen, aber es klingt so traurig, dass ich meine Arme um das schlinge, was Paps immer seinen „Rettungsspeck“ nennt, „falls ich mal ein Schiffsunglück erlebe“.


      „Och, so schlimm bist du gar nicht“, versuche ich ihn zu trösten. „Du arbeitest in letzter Zeit nur ein bisschen viel.“


      „Weißt du, was das Gute an der Arbeit ist?“, fragt Paps. „Klar gibt es da auch manchmal Probleme, aber wenn du dich anstrengst, wenn du dich richtig reinhängst, kannst du sie lösen.“


      Auf der Arbeit schreibt Paps Programme und dann tun die Computer, was er eingegeben hat. Einfach so, man braucht nur eine Taste zu drücken. Aber zu Hause funktioniert das nicht. Es gibt kein Programm, das Jonas zurückbringt und Mama sofort von der Traurigkeitskrankheit heilt.


      Wenn ich daran denke, kriege ich auch Lust zu fluchen. Ich drücke Paps noch fester und bohre meine Nase in sein Hemd. Es riecht nach Rauch.


      „Du hast ja schon eine Gänsehaut in deinem dünnen Pulli.“ Sanft macht er sich von mir los. „Los, geh schon mal rein, ich komme gleich nach.“


      „Okay“, sage ich und gehe wieder rein. Hinter mir zündet Paps sich noch eine Zigarette an.


      Als ich zu der Vitrine mit den Sandalen zurückkomme, ist meine Mutter verschwunden. Ich linse in den Saal mit den Steinsärgen, aber da ist sie auch nicht.


      Trotzdem überkommt mich auf einmal das Gefühl, nicht alleine zu sein. Ich mache ein paar Schritte in den Raum hinein und blicke mich suchend um. „Hallo?“


      Aber da ist niemand. Niemand außer der Statue mit dem Hundekopf. Blickt Anubis mich an? Sieht er mich?


      Als ich näher trete, erkenne ich zu meiner Erleichterung, dass seine Augen aus stumpfem, leblosem Stein sind. Aufmerksam betrachte ich nun auch den Rest von ihm. In der einen Hand trägt Anubis eine Art Zepter. Man kann sehen, dass diese Statue sehr, sehr alt ist. Trotz der abgeschlagenen Stellen, trotz des Risses in der Brust strahlt sie etwas aus …


      Der dunkle Stein scheint das Licht aufzusaugen. Er zieht mich an, zieht meine Hand an.


      „Fass den ja nicht an, hörst du?“, ruft Pippa ängstlich und kneift mich in die Backe. „Der Kerl sieht gefährlich aus!“


      Ich zucke zusammen und verstecke die Hand hinter meinem Rücken.


      „Nee, keine Sorge“, murmele ich. „Ich bin doch nicht verrückt.“


      „Bitte lass uns weitergehen, Melina!“ Pippa zieht an meinen Haarsträhnen, sie versucht mich zu lenken wie ein störrisches Pferd. „Hier ist es unheimlich!“


      „Ja, gleich …“ Aus irgendeinem Grund kann ich mich noch nicht von der Statue lösen. Langsam wandere ich um den dunklen Gott herum.


      Von hinten wird die Figur von einer Stele gestützt. In die Stele sind Bilder geritzt, die durch Hieroglyphenbänder voneinander getrennt sind. Hieroglyphen nennt man die Schriftzeichen der alten Ägypter. Die kann ich natürlich nicht lesen, aber ich beuge mich vor, um das oberste Bild genauer zu betrachten. Darauf ist die Anubis-Statue abgebildet. Vor ihr steht ein Mädchen. Obwohl man es nur von der Seite sehen kann …


      „Diese Frisur, das Kleid … Das bist du!“, flüstert Pippa erstickt. Sie hat Recht. Mein Blick huscht zu dem Bild darunter, man kann die Bilder lesen wie einen Comic.


      Das Mädchen berührt die Statue mit der ausgestreckten Hand. Anubis’ Augen haben jetzt Pupillen.


      „Oh nein“, keucht Pippa. „Sie weckt ihn auf. Du weckst ihn auf!“


      Auf dem nächsten Bild tritt Anubis von seinem Sockel herunter und lässt die Steinstele zurück, an die er als Statue gebunden war.


      Ich wage es kaum, das nächste Bild anzuschauen.


      Das Mädchen trägt nun Anubis’ Zepter. Gebückt wie ein Diener überreicht er ihr ein Bündel mit Stricken, an die Menschen gefesselt sind.


      Eines der Gesichter erinnert mich an Maik. Und das da drüben – ist das nicht etwas mit Flügeln?


      Ich wende den Blick ab. Ich will das nicht sehen.


      Pippas Stimme zittert. „Er bietet dir seine Dienste an, wenn du ihn aufweckst. Oh bitte, Melina, du darfst das nicht tun!“


      Ich stolpere rückwärts. Jetzt weiß ich, was die Statue des Anubis ausstrahlt. Es ist Macht.


      Da drehe ich mich um und renne aus dem Saal, so schnell ich kann. Meine Schuhe schlittern über den polierten Boden, ich stoße mir das Knie an einem der Särge. Aber ich halte nicht an, bis ich zurück zur Eingangshalle komme, wo meine Mutter sitzt und auf mich wartet.
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      Pippa taucht ab


      Nach dem Besuch im Museum habe ich Albträume. Jede Nacht wird mein Herz von Anubis gewogen. Wie das Ergebnis ausfällt, erfahre ich nicht. Ich wache immer vorher auf, geweckt von meinem eigenen Schrei.


      Meine Eltern machen sich Sorgen. Immer wenn mein Vater mir nach einem Albtraum ein Glas Wasser ans Bett bringt, verspricht er mir schuldbewusst, dass wir das nächste Mal ins Thermalbad fahren anstatt in so ein blödes Museum. Dann nicke ich stumm. Ich kann ihm nichts von meinem Traum erzählen. Jedes Mal endet er damit, dass Anubis mich anblickt. Ganz so, als wäre es meine eigene Entscheidung, wie das Wägen meines Herzens ausgeht. Seine Augen haben wache, lebendige Pupillen, die mich bis in meinen Tag hinein verfolgen.


      Zum Glück ist diese Woche Jessies Geburtstag, das lenkt mich ab. Lange denke ich darüber nach, was ich ihr schenken soll. Weil ihr mein Herbarium so gut gefallen hat, beschließe ich, ihr aus den übrig gebliebenen Blättern etwas zu basteln.


      Ich sitze am Küchentisch und klebe bunte Herbstblätter auf, die meine Zeichnung umranden. Plötzlich merke ich, dass jemand hinter mir steht und mir über die Schulter schaut. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, Maus.“ Meine Mutter lächelt entschuldigend. „Das ist ein schönes Bild. Du hast Jessie gut getroffen. Aber wer ist der Junge, der zwischen euch steht?“


      „Das ist Will. Er ist … ein Freund.“


      Meine Mutter streicht mir von hinten übers Haar, eine spinnwebzarte Berührung. Ich traue mich nicht, mich zu ihr umzudrehen, aus Angst, sie könnte sonst wieder verschwinden. Genauso wie die feinen Netze, die jetzt jeden Morgen in unserem Garten glitzern.


      „Er sieht nett aus, dein Freund Will“, sagt meine Mutter mit ihrer leisen Stimme. „Am Anfang, nach Jonas’ Tod … da wollte ich keine fremden Leute hierhaben, das war mir alles zu viel. Aber jetzt geht es mir schon besser … und wenn du gerne Freunde einladen möchtest … Am Samstag wollte ich Nudeln mit dem ganzen Garten machen.“


      „Oh“, sage ich überrascht. „Na ja, ich weiß nicht, ob Will Lust hat, mich zu besuchen.“ Aber das ist gelogen. Ich bin mir ganz sicher, dass Will das möchte.


      „Dein Vater und ich würden uns jedenfalls freuen, ihn kennenzulernen. Wir wollen doch wissen, was in deinem Leben passiert.“


      Vielleicht verschwinden die Spinnennetze auch gar nicht. Vielleicht sind sie immer da, aber man kann sie nur im Morgenlicht sehen.


      „Also, wenn du irgendetwas brauchst“, fährt meine Mutter fort, „jemanden zum Reden … mehr Taschengeld …“


      „Warum?“, frage ich und lasse vor Schreck meinen Bleistift fallen. Er rollt unter den Tisch. Hat Mama bemerkt, dass Geld aus ihrem Portmonee verschwunden ist? „Ich krieg doch genug Taschengeld, ich …“ Pippa, die in meiner Hosentasche sitzt, zwickt mich kräftig ins Bein. „Alles in Ordnung bei mir“, murmele ich und verschwinde unter den Tisch. Ich entdecke den Bleistift sofort, er ist halb unter den Küchenschrank gerollt. Aber ich tue so, als müsste ich weiter suchen, bis ich höre, wie Mama den Raum verlässt.


      So kann sie mein rotes Gesicht nicht sehen.


      Als ich wieder auftauche, sehe ich neben meinem Bild einen Zwanzig-Euro-Schein liegen. Auf das Deckblatt des Zeichenblockes hat Mama geschrieben: Jedes Bild braucht den passenden Rahmen.


      „Vielleicht solltest du sie fragen, ob sie mitkommen will, um einen Rahmen auszusuchen?“, schlägt Pippa vor.


      „Ach, sie hat sich bestimmt wieder hingelegt“, murmele ich und stopfe den Geldschein in meine Hosentasche.


      „Darf ich das Geschenk tragen?“, fragt Will andächtig. Das Bild ist jetzt hinter Glas, in einem gelben Rahmen. Der Rahmen ist in Geschenkpapier verpackt. Das Geschenk ist so schön, dass ich es am liebsten selbst behalten würde.


      Weil ich froh bin, dass Will nach dem Kampf mit Maik endlich wieder mit mir redet, darf er es tragen. „Versuch, dich ganz normal zu verhalten“, schärfe ich ihm ein.


      Will nickt und trägt das Geschenk mit ausgestreckten Händen vor sich her.


      „Doch nicht so!“ Ich drücke seine Hände herunter. „Ach, tu einfach genau das, was ich dir sage, okay?“, seufze ich und klingele an Jessies Haustür.


      Die Tür wird schwungvoll aufgerissen und vor uns steht Jessie. Sie trägt eine blaue Geburtstagsbluse und sieht noch hübscher aus als sonst. „Melina!“, ruft sie und umarmt mich, dann lächelt sie Will an. „Hey! Cool, dass du auch mitgekommen bist … Cousin.“


      Will lächelt zögernd zurück und wird rot. Er wird tatsächlich rot! Ich wusste gar nicht, dass eine Steinfigur das kann. Ich stupse ihn mit dem Ellbogen in die Seite, etwas fester als notwendig. „Gib ihr das Geschenk, Will!“, zische ich.


      Will hält Jessie eilig das Päckchen unter die Nase.


      „Oh, danke, leg es da drüben auf den Geschenketisch, ja? Ich packe es später aus.“ Auf dem Tisch liegt bereits ein ganzer Haufen Geschenke, darunter auch ein neuer Fußball mit den aufgedruckten Unterschriften der Nationalmannschaft. Zwischen den großen und in teures Seidenpapier eingewickelten Paketen kommt mir mein Geschenk plötzlich gar nicht mehr so toll vor. Vielleicht findet Jessie mein Bild kindisch?


      Ich trotte hinter Will und Jessie her, vorbei an einer Garderobe, die sich unter den Jacken der Besucher biegt. Plötzlich entdecke ich einen roten Rucksack, der mir verdächtig bekannt vorkommt. „Ist Maik auch da?“, frage ich und bleibe stehen.


      Jessie kommt zu mir zurück und hakt sich bei mir ein. „Ja, seine Mutter und meine lagen zusammen im selben Zimmer, nachdem sie uns gekriegt haben. Deshalb kenne ich Maik schon ewig. So übel ist der gar nicht“, erzählt sie und zieht mich in Richtung Wohnzimmer. Dort sitzen schon die anderen Geburtstagsgäste und essen Kuchen. Doch als wir hereinkommen, lassen sie die Gabeln sinken und starren uns neugierig an.


      „Hey, alle mal herhören! Das sind meine Freundin Melina und ihr Cousin Will“, stellt Jessie uns vor.


      Ich murmele ein „Hallo“ und die anderen murmeln ein „Hallo“ zurück. Alle bis auf Maik, der so fest die Lippen aufeinanderpresst, dass sein Mund zu einem schmalen Strich wird. Außer ihm sind noch vier andere Jungs aus Jessies Fußballverein da und zwei Mädchen aus ihrer Klasse. Als sie mich sehen, stecken sie die Köpfe zusammen und tuscheln.


      Ich gucke an mir runter, ob ich einen Fleck auf meinem Kleid habe. „Ist irgendwas komisch mit mir?“, flüstere ich Jessie zu.


      „Ach, die!“ Jessie verdreht die Augen. „Meine Mutter hat mich gezwungen, auch ein paar Mädchen einzuladen. Am besten, du beachtest diese dummen Puten gar nicht. Maik hat eben ein paar komische Sachen über dich erzählt und die beiden sind sofort darauf angesprungen. Ich hab ihnen gesagt, dass das Schwachsinn ist, aber …“


      „Was für Sachen hat Maik denn erzählt?“, frage ich. Jessie windet sich. „Jetzt sag schon!“


      „Also gut, aber sei nicht sauer auf mich, okay?“ Jessie blickt mir direkt in die Augen. „Maik behauptet, du hättest sie nicht mehr alle. Er sagt, dass du heimlich mit dieser Playmobil-Figur redest, die du immer in der Tasche hast. Außerdem glaubt er, dass Will alles tut, was du sagst.“


      Dieser Maik! Will hätte ihn richtig verprügeln sollen. „Stimmt doch gar nicht!“, widerspreche ich.


      „Hab ich doch gewusst“, sagt Jessie zufrieden. „Es ist vollkommen albern, dass Will alles tut, was du ihm sagst. Er ist schließlich ein Zombie und kein Hund.“


      Jessie bietet uns Kuchen an, aber mir ist der Appetit vergangen. Zum Glück sind die anderen auch bald fertig mit Essen. Dann gehen wir raus, um ein paar Spiele zu machen.


      Es ist einer der letzten sonnigen Herbsttage, bevor der Winter kommt. Der Himmel über der Fußballwiese leuchtet so blitzeblau wie Jessies Geburtstagsbluse. Aber das Gras ist braun vom letzten Frost. Weil die beiden Mädchen auf Fußball keine Lust haben, spielen wir stattdessen Klatschi.


      Da Maik Jessie den neuen Ball geschenkt hat, darf er anfangen. „Ihr kennt die Regeln ja aus der Schule“, sagt er und dreht die schwarz-weiße Kugel in seinen Händen. „Wer abgeworfen wird, muss wie eingefroren stehen bleiben. So lange, bis jemand, der noch frei ist, durch seine Beine krabbelt und ihn erlöst. Gewinner ist der, der als Letzter übrig bleibt.“ Zum ersten Mal an diesem Tag begegnen sich unsere Blicke. Maik lächelt. Es ist kein nettes Lächeln.


      Ich renne davon, so schnell ich kann, und schlage Haken. Da klatscht mir der Ball von hinten gegen den Rücken, so hart, dass mir die Luft wegbleibt.


      Als ich wieder normal atmen kann, merke ich, dass Jessie auch getroffen wurde. Aber bei ihr hat Maik bestimmt nicht so fest geworfen. Sie blinzelt mir zu. Ansonsten bewegen wir beide keinen Muskel und bleiben so starr wie Statuen. Das sind die Regeln.


      Maik ist ganz dicht neben mir stehen geblieben, als wollte er mich bewachen. Während er die anderen in Ruhe lässt, konzentriert er sich jetzt ganz darauf, Will abzuwerfen. Doch Will duckt sich unter dem heransausenden Ball hinweg. Der Ball verfehlt ihn und kullert durchs Gras.


      Das ist unsere Chance! Maik muss sich den Ball erst wiederholen. In dieser Zeit kann Will mich erlösen.


      Doch was ist das? Warum läuft er von mir weg, in Jessies Richtung? Statt mich zu erlösen, krabbelt er durch die Beine von Jessie.


      Jetzt kann Jessie wieder losflitzen. Die beiden rennen nebeneinander her, so dicht, dass sich ihre Arme fast berühren. Es sieht aus, als würden sie zusammengehören, Jessie und Will, Will und Jessie, als müsste das so sein. Ein weiterer von Maiks Bällen zischt heran, aber er kann den beiden nichts anhaben. Lachend laufen sie weiter.


      „Wie können die lachen, während ich hier rumstehe und eingefroren bin?!“, zische ich Pippa mit zusammengebissenen Zähnen zu. „Ich dachte, das sind meine Freunde. Warum erlösen sie mich dann nicht endlich?“


      „Denk doch mal vernünftig nach: weil Maik sofort jeden abwirft, der in deine Nähe kommt“, erklärt Pippa. Aber ich kann gerade nicht vernünftig denken. Mir tut alles weh.


      Es sollte verboten werden, Leute mit so harten Bällen zu treffen.


      „Vielleicht hat Will auch einfach keine Lust, mich zu befreien“, flüstere ich. „Vielleicht passt es ihm ja ganz gut, dass ich abgeworfen wurde. Weil er lieber mit Jessie rumrennen will.“


      „So ein Quatsch!“, zirpt Pippa. Aber es klingt nicht richtig überzeugend.


      Den Rest des Spieles muss ich still dastehen und zugucken. Um mich herum toben die anderen. Die hatten ihr ganzes Leben lang noch nie so viel Spaß, so viel, wie die lachen. Vielleicht lachen sie auch über mich, dieses verrückte Mädchen, das mit seiner Playmobil-Figur redet.


      Dabei bin ich das Mädchen, das Steine aufwecken kann! Ich könnte sogar Anubis wecken, dann würde ihnen das dumme Lachen schon vergehen!


      Endlich ist das Spiel vorbei. Will strahlt übers ganze Gesicht. Er hat gewonnen, weil er als Einziger nicht abgeworfen wurde.


      „Du bist ziemlich schnell“, muss sogar Maik zugeben.


      „Und du kannst gut werfen“, gibt Will zurück. Na super! Jetzt macht er unserem Feind auch noch Komplimente. Ich packe ihn unsanft am Arm und ziehe ihn von den anderen weg, hin zum Ufer des Teiches.


      „Ich hab eben die ganze Zeit nach dir gerufen, damit du mich befreist!“, werfe ich ihm vor.


      „Oh, ich habe nichts gehört“, antwortet Will. Wie erstaunt er seine blauen Augen aufreißt! Dass er jetzt so unschuldig tut, macht mich noch wütender.


      „Na ja, laut rufen ist gegen die Regeln. Aber ich hab leise gerufen. So!“ Ich forme mit den Lippen Wills Namen.


      Will zuckt die Schultern. „Das hab ich nicht gemerkt. Am Anfang wollte ich es versuchen, aber da war Maik mit dem Ball …“ Ein Schatten huscht über sein Gesicht.


      „Du hattest Angst, dass Maik dich mit dem Ball trifft und dir wieder ein Arm abfällt, was, Kleiner?“, sagt Pippa verständnisvoll. Als ob Statuen Angst haben könnten! So ein Unsinn.


      „Selbst wenn dir ein Arm abgefallen wäre, du hättest es trotzdem versuchen müssen!“, tadele ich Will. „Ich bin die, die dich aufweckt und dir Kleider bringt und deine Fragen beantwortet. Wir sind doch Freunde, oder?“


      „Ja, natürlich.“ Wills Stimme ist ganz leise.


      „Wenn wir Freunde sind, musst du in Zukunft tun, was ich dir sage, okay?“, erkläre ich ihm.


      Will blickt auf das Gras zu seinen Füßen und nickt. Dann folgt er mir zurück zu den anderen.


      „Versteck-Fangen!“, hören wir Jessie gerade sagen, als wir näher kommen. Die anderen stöhnen.


      „Langweilig!“, ruft Maik. „Wir sind doch keine Babys mehr, die noch mit Playmobil spielen, oder?“ Dabei wirft er mir einen lauernden Blick zu.


      Plötzlich habe ich das Gefühl, dass Pippa in meiner Tasche anfängt zu glühen. Ich spüre, wie mein Gesicht rot anläuft.


      „Wie wäre es mit dem Hunde-Spiel?“, schlägt eines der Mädchen vor. Ihre eisgrauen Augen funkeln. „Maik hat behauptet, dass Will alles tut, was du ihm sagst, Melina.“


      „Das ist doch bescheuert!“, protestiert Jessie. „Auf so ein Spiel haben Melina und Will keine Lust. Und ich auch nicht.“ Bestimmt ist sie nur wegen Will dagegen. Ich bin ihr ganz egal.


      „Die Mehrheit entscheidet, was gespielt wird“, stellt Maik fest, obwohl ihn die Meinung von anderen sonst nicht kümmert. Einige bekunden laut ihre Zustimmung, andere scharren unsicher mit den Füßen im trockenen Gras. Aber alle starren Will und mich an.


      „Kein Problem. Können wir machen“, höre ich mich sagen. Ich schaue rüber zu Will. Er nickt, eifrig, seinen Fehler von eben wiedergutzumachen und mir ein richtiger Freund zu sein.


      „Sag ihm, er soll auf einem Bein hüpfen!“, platzt Maik heraus. Wahrscheinlich möchte er beweisen, dass er kein Lügner ist.


      „Will, bitte hüpf eine Runde auf einem Bein“, sage ich mit belegter Stimme. Will hüpft eine Runde auf einem Bein.


      „Das läuft alles ganz falsch, Melina!“, piepst Pippa aus der Brusttasche meines Jeanskleides. Aber sie wird von den aufgeregten Stimmen der anderen übertönt, denn nun überschlagen sich die Vorschläge: „Sag ihm, er soll bellen wie ein Hund!“


      „Nein, er soll Stöckchen holen!“


      „Das ist doch alles kein Beweis. Das würde ich auch machen, wenn eine Freundin mich darum bittet!“, ruft das Mädchen mit den eisgrauen Augen. „Es müsste schon etwas Schwierigeres sein, etwas … Gefährliches!“


      Pippa zappelt aufgeregt in meiner Tasche herum. „Stopp das hier, Melina! Will ist doch dein Freund! Freunde darf man nicht so behandeln!“ Bei den vielen Stimmen um mich herum kann ich gar nicht klar denken. Jetzt starren mich wieder alle an, als wäre irgendwas an mir komisch. Aber inzwischen weiß ich, dass es nicht daran liegt, dass ich einen Fleck auf dem Kleid habe.


      Es liegt an mir.


      Weil ich die mit dem toten Bruder bin. Weil ich eine Mutter mit der Traurigkeitkrankheit habe. Weil ich selbst gemalte Bilder zum Geburtstag verschenke. Weil ich mit einer Playmobil-Figur rede.


      Da ziehe ich Pippa aus meiner Brusttasche und schleudere sie so weit auf den Teich hinaus, wie ich kann. Sie klatscht aufs Wasser auf und geht unter.


      „Super!“, ruft Maik. „Und jetzt befiehl ihm, das Playmo-Teil wieder aus dem See zu holen!“


      Aber ich kann gar nichts mehr sagen. In dem Moment, als Pippas kleiner Körper auf dem Wasser aufschlägt, fühle ich, wie eisige Kälte sich in mir ausbreitet. Alles in mir wird taub vor Schreck. Was habe ich getan?! Ich habe meine beste Freundin, meine allerliebste Pippa, in den See geschmissen!


      Während ich nach Luft ringe, als müsste ich selbst ertrinken, läuft Will los. Er läuft langsam auf das schilfige Ufer des Sees zu. Und dann – ohne seine Kleider auszuziehen, ohne stehen zu bleiben – läuft er einfach weiter, in den See hinein. Das Wasser geht ihm bis zu den Knien, bis zu den Schultern, bis zur Nasenspitze … Und dann ist er einfach abgetaucht, ohne eine Luftblase zu hinterlassen.


      Die anderen stehen mit offenen Mündern da. Maik hat sein Handy gezückt und filmt, was passiert. Die Einzige, die kaum überrascht wirkt, als ein mit Schlamm und Algen bedeckter Will wieder aus dem See herauswatet, ist Jessie.


      „Das war mal eine interessante Party“, stellt sie zufrieden fest, während die ersten ihrer Geburtstagsgäste schreiend davonrennen.


      „Ich hab doch gesagt, die beiden sind Freaks!“, brüllt Maik ihnen hinterher. Dann macht er sich ebenfalls davon, bevor Will das Ufer wieder erreicht.


      Ich renne Will entgegen, so weit ich mich traue, bis meine Turnschuhe im Matsch einsinken und meine Strumpfhosen anfangen, sich mit Seewasser vollzusaugen. Will sieht aus wie ein Schlammmonster. Langsam öffnet er seine dreckbeschmierte Faust. Seine Handfläche ist sauber und darin liegt wie in einer sich öffnenden Knospe …


      „Pippa!“, wispere ich. „Du hast sie zurückgebracht!“


      „Du solltest besser auf sie aufpassen“, antwortet Will nur und bettet Pippa behutsam in meine Hände.


      Sie setzt sich in meiner Handfläche auf und spuckt einen Fingerhut voll Wasser aus. „Ich weiß jetzt, wie Seerosenblätter von unten aussehen“, piepst sie.


      „Und?“, frage ich, während mir Tränen über die Wangen laufen. „Wie sehen sie aus?“


      „Nicht so schön“, antwortet Pippa.


      Dann ist da ein sehr langes Schweigen zwischen uns.


      „Pippa, das wollte ich nicht“, flüstere ich. „Kannst du mir verzeihen?“


      Als Antwort krabbelt Pippa meinen Arm entlang, steigt an meiner Schulter hoch und verschwindet in der Brusttasche meines Jeanskleides.


      Ich gucke Will in die Augen und er guckt zurück. Und dann kommt Jessie über die Wiese auf uns zu. „Ich glaube, Maik hat Recht“, ruft sie schon von Weitem. „Ihr beiden seid wirklich Freaks.“


      Sie hakt sich bei Will und mir ein und lächelt uns an. „Aber genau deshalb mag ich euch so gerne.“


      Dann gehen wir zu Jessie nach Hause. Will bekommt trockene Klamotten von Jessies großer Schwester, in denen er ziemlich albern aussieht. Ich bekomme eine trockene Leggins von Jessie.


      Anschließend packt sie unser Geschenk aus.


      „Wow, Melina, hast du das gemacht?“, fragt sie und betrachtet die Zeichnung lange. Zwischen zerknülltem Geschenkpapier drückt sie mich so fest, dass mir fast schwindelig wird.


      Dann flitzt sie los, um einen Hammer zu holen, damit sie das Bild über ihr Bett hängen kann.


      Das Bild von Jessie, Will und mir.
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      Was ist zu Hause?


      „Hallo!“, begrüßt Mama uns.


      Heute ist es so weit: Meine heimliche Statue kommt zu Besuch bei meiner Familie.


      „Schön, dich endlich mal kennenzulernen, Will“, sagt Mama. „Deinen Mantel kannst du da drüben aufhängen.“


      Will weicht zurück und wirft mir einen panischen Blick zu.


      „Ich glaube, Will möchte seinen Mantel lieber anlassen. Seine Familie kommt aus Lappland, die … äh … sind daran gewöhnt, immer in dicken Klamotten rumzulaufen. Weil es da ja so kalt ist.“ Mama sieht nicht so aus, als würde sie meine Kenntnisse über Lappland besonders überzeugend finden. „Na, dann kommt mal in die Küche“, sagt sie. „Ihr könnt mir beim Abendessen helfen. Es gibt Nudeln mit dem ganzen Garten.“


      Wir bekommen beide ein Holzbrettchen und ein Messer, mit dem wir Paprikas, Zucchini und Radieschen zu Leibe rücken. Aufmerksam beobachtet Will, wie ich das Gemüse schneide, und macht es mir nach. Plötzlich schreit Will: „Au!“ Er starrt auf seinen Finger. Aus einem Schnitt in der Kuppe quillt ein leuchtend roter Blutstropfen.


      „Ist ein Stein, der bluten kann, überhaupt noch ein Stein?“, flüstert Pippa mir ins Ohr. „Ist er ein Mensch? Oder etwas dazwischen?“ Ich weiß keine Antwort.


      „Oje!“, ruft Mama erschrocken. „Warte, ich hol was zum Verbinden!“ Mit diesen Worten verschwindet sie in Richtung Bad. Will steht immer noch da wie erstarrt, als sie zurückkommt. „Es tut weh“, sagt er erstaunt.


      „Das wird gleich besser“, beruhigt ihn meine Mutter. „Lass mal sehen … Zum Glück ist die Wunde nicht tief.“ Interessiert beobachtet Will, wie sie ein Pflaster auf seinen Finger klebt. „So“, sagt sie und lächelt ihn an. „Jetzt kann es heilen.“


      „Wie heißt das?“, fragt Will und betrachtet nachdenklich das Pflaster an seinem Finger. Pippa und ich stöhnen leise. Typisch Will.


      Aber Mama bleibt gelassen, wahrscheinlich weil sie denkt, dass Will aus Lappland nur das Wort nicht kennt. „Auf Deutsch heißt es Pflaster.“


      „Pflaster“, wiederholt Will andächtig.


      Dann schnippeln wir das Gemüse fertig und zupfen Kräuter. Will schaut gespannt in den Topf mit dem sprudelnden Nudelwasser.


      „In seiner Familie kochen sie nicht viel“, sage ich schnell. „Die … äh … essen immer rohen Fisch.“ Mama zieht die Augenbrauen hoch und lässt Will die Nudeln abschütten.


      Endlich ist das Essen fertig. Ein verführerischer Duft zieht durchs ganze Haus und lockt sogar Paps hinter seinem Computer hervor. Der gedeckte Tisch mit den brennenden Kerzen sieht aus wie ein kleines Fest.


      „Das ist das erste Mal, dass Will etwas isst“, erinnert mich Pippa. „Du musst es ihm vormachen!“ Langsam spieße ich eine Nudel auf meine Gabel, führe sie zum Mund, kaue, schlucke. Wie vorhin beim Gemüseschneiden merke ich, dass Will jede meiner Bewegungen beobachtet. Dann versucht er es selbst. Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn balanciert er eine Nudel auf seinen Mund zu. Dabei übersieht er sein Glas und stößt es um. Wasser ergießt sich über den Tisch und schwappt auf Mamas Jeans.


      „Oh, das wollte ich nicht!“, ruft Will erschrocken. „Pflaster!“


      „Ich brauche kein Pflaster, Will“, antwortet Mama verwundert und lacht. Sie lacht ganz schön viel heute. Ich glaube, sie mag ihn. Dann geht sie aus dem Zimmer, um sich eine trockene Jeans anzuziehen.


      Eine Weile ist es still am Tisch. Die Kerzen flackern. Wir essen.


      Paps hat die Gabel sinken lassen und beobachtet, wie Will in Zeitlupentempo jeden Bissen genießt. „Wenn man dich essen sieht, könnte man glauben, du hast noch nie Nudeln gegessen!“


      „Ja“, antwortet Will strahlend. „Es ist so gut!“


      Paps und ich werfen uns über den Tisch einen Blick zu. Dann versuchen wir beide, unsere letzten Nudeln ganz langsam zu essen. Ich schließe die Augen und schmecke die Sonne und den Regen, die das Gemüse zum Wachsen gebracht haben, schmecke die Kräuter, die wir gemeinsam gezupft haben.


      Will hat Recht. Es ist wirklich gut.


      


      „Soll ich dich nach Hause fahren, Will?“, fragt mein Vater, nachdem wir fertig sind, und klopft sich auf seinen Rettungsspeck. „Dann musst du mich allerdings vorher zum Auto rollen.“


      Beim Gedanken an den Friedhof, auf den er gleich zurückkehren soll, wird Wills Gesicht weiß wie Marmor. „Eigentlich hatten wir ausgemacht, dass Will heute hier übernachten kann“, sage ich schnell. „Er wohnt … außerhalb.“


      „Es ist ziemlich tot da“, ergänzt Will.


      Paps lacht. „Ja, so kommt es einem vor, wenn man als junger Mensch auf dem Land aufwächst!“


      „Na gut, wenn das mit deinen Eltern abgesprochen ist“, murmelt meine Mutter. „Wo bringen wir dich denn am besten unter? In Melinas Zimmer ist zu wenig Platz.“


      „Wir könnten ihm eine Matratze ins Nachbarzimmer legen“, schlägt Paps vor. Das hört sich harmlos an. Doch das Zimmer neben meinem ist das von Jonas. „Es ist ja nur für eine Nacht“, fügt Paps unsicher hinzu und behält Mamas Gesicht im Blick. Als hätte er Angst, dass sie gleich mit einem Teller nach ihm wirft oder in Tränen ausbricht.


      Aber Mama tut nichts von beidem. Sie nickt zögernd. „Du kannst schon mal mit Melina die Matratze vom Dachboden holen“, sagt sie zu Paps.
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      Flügel sind blöd


      Ich husche über den Flur und öffne behutsam die Tür zum Zimmer meines toten Bruders. Es ist schön, dass hier heute jemand übernachtet, der lebendig ist … Oder zumindest so was ähnliches.


      Die Matratze ist mit frischer Bettwäsche bezogen, aber leer. „Wo ist er hin?!“ Panisch blicke ich mich um. Schließlich entdecke ich Will oben auf dem Kleiderschrank. Er baumelt mit den Beinen und schaut aus dem Fenster auf unseren mondbeschienenen Garten.


      „Wahrscheinlich erinnert ihn das an seinen Sockel auf dem Friedhof“, flüstert Pippa.


      Ich strecke meine Hand aus, um Wills Fuß zu berühren und ihn versteinern zu lassen. Aber da zieht er schnell das Bein hoch und schüttelt den Kopf. „Bitte nicht.“


      „Warum nicht?“, frage ich erstaunt.


      Will schlingt die Arme um die Knie, als wäre ihm kalt. „Es ist anders geworden“, erklärt er stockend. „Früher, da war ich einfach weg. Ich war ein Stein, habe nichts gedacht, nichts gefühlt. Doch jetzt … jetzt spüre ich es, wenn ein Käfer auf mir landet. Ich höre die Menschen reden, die an mir vorbeigehen. Aber ich kann mich nicht bewegen, ich kann nicht antworten. Es fühlt sich an, als wäre ich wieder in den See gegangen. Wie unter Wasser, weit weg von allem.“ Ein Schauer läuft durch seinen Körper.


      Ich muss daran denken, wie ich mich bei dem Spiel auf Jessies Geburtstagsfeier gefühlt habe. Wie die anderen Kinder um mich herum spielten und ich nicht mitmachen konnte. Wie sehr ich mir gewünscht habe, dass mich jemand erlöst.


      „Das klingt wie ein Albtraum“, flüstere ich und kauere mich auf die Matratze. „Ich hab auch Albträume. Ich glaube, alle Menschen haben die manchmal.“


      Vielleicht wäre es für Will besser gewesen, wenn er einfach ein Stein geblieben wäre.


      „Warum willst du eigentlich unbedingt ein Mensch sein?“, frage ich.


      Ich muss an tote kleine Brüder denken, an Mütter mit der Traurigkeitskrankheit, an nervige Maiks in der Schule, das Gefühl, in Sport als Letzte gewählt zu werden …


      „Echt, so toll ist es nicht“, versichere ich Will. Er kommt vom Schrank runter und setzt sich neben mich. So können wir besser miteinander reden.


      „Manchmal tut’s auch weh“, füge ich nach einer Pause hinzu. „Hast du ja heute beim Gemüseschneiden gemerkt.“


      „Aber wenn du Glück hast, klebt jemand ein Pflaster darauf“, sagt Will nach kurzem Nachdenken und zeigt mir seinen Finger. „Außerdem gibt es Nudeln mit dem ganzen Garten, Geschenke, Briefkästen!“, zählt er begeistert auf. „Und Fußballspielen mit Freunden – nur diese blöden Dinger stören!“


      „Du meinst deine Flügel?“, frage ich.


      Er nickt, dann legt er den Mantel ab und breitet die Flügel aus. Sie sind so groß, dass sie fast gegen die Zimmerwände stoßen.


      „Ich bin der Einzige, der welche hat“, stellt Will fest. „Ganz am Anfang, als du mich geweckt hast, da hätte ich vielleicht mit ihnen fliegen können.“ Sachte bewegt er die Flügel. Im Mondlicht schimmern sie silbern, aber ich weiß, dass die Federn inzwischen graubraun sind wie altes Laub.


      „Aber jetzt … Sie sind zu nichts zu gebrauchen!“, beschwert sich Will und schaut mich verbittert an. „Immer muss ich sie unter dem Mantel verstecken. Wegen denen muss ich auf dem Friedhof bleiben.“ Seine Flügel bewegen sich jetzt schneller. Sie schlagen auf und ab wie die Schwingen eines gefangenen Vogels, der sich befreien will.


      „Ich will ein Zuhause haben! Ich will so leben, wie ich mich fühle – als Mensch!“, ruft Will.


      Der Luftzug der Flügel rauscht mir in den Ohren und wird dann schwächer.


      „Mit den blöden Dingern geht das nicht“, stellt Will fest. „Die müssen weg!“ Entschlossen fängt er an, Federn aus seinen Schwingen zu reißen.


      Im ersten Augenblick können Pippa und ich nur fassungslos zusehen. Dann schreien wir: „Will, hör auf, du tust dir weh! Hör auf damit!“ Ich bekomme seine Hände zu fassen und halte sie fest.


      Auf der Treppe sind Schritte zu hören. „Alles in Ordnung bei euch?“, dringt die besorgte Stimme meines Vaters durch die Tür.


      „Ja, klar!“, rufe ich. „Wir … äh … machen eine Kissenschlacht!“ Bei all den Federn, die im Zimmer herumfliegen, ist das noch nicht mal eine richtige Lüge. Anscheinend hat die Antwort Paps beruhigt, denn ich höre seine knarrenden Schritte auf der Treppe.


      Vorsichtig lasse ich Wills Hände wieder los. Er sitzt auf dem Boden, die ramponierten Flügel ausgebreitet, den Kopf gesenkt.


      „Wir lassen uns was einfallen, Kleiner. Versprochen!“, versucht Pippa ihn zu trösten. Doch Wills Stimme klingt mutlos, als er fragt: „Was denn?“ Vielleicht weint er sogar? Ich wage nicht, genauer hinzusehen. Stattdessen denke ich fieberhaft nach.


      Eine Weile ist es ganz still im Zimmer. Pippa streichelt schüchtern einen der zerrupften Flügel, wie damals, als Wills Arm … Plötzlich habe ich eine Idee.


      „Hubertus!“, rufe ich. „Hubertus kann dir helfen! Weißt du noch, wie er deinen Arm wieder drangemacht hat?“


      Jetzt hat auch Pippa begriffen. „Das könnte funktionieren!“, zwitschert sie und tanzt aufgeregt um uns herum. „Melina müsste dich allerdings einschlafen lassen. Es geht nicht, wenn du wach bist, du blutest jetzt wie ein Mensch. Also musst du noch ein letztes Mal zu Stein werden, dann kann Hubertus dir die Flügel abmeißeln. Melina lässt dich wieder aufwachen und schwupps – bist du ein Mensch! Super Plan, oder?“, jubelt sie, als hätte sie sich das alles ganz alleine ausgedacht.


      „Super“, murmele ich. Ich muss daran denken, dass ich dann keine geheime Statue mehr habe. Das macht mich ein bisschen traurig.


      Will sieht mich mit glänzenden Augen an. „Hilfst du mir, Melina?“, fragt er. „Bitte! Das wäre das allergrößte … das allerschönste Geschenk!“


      Ich schlucke. „Natürlich helfe ich dir“, verspreche ich ihm. „Aber erst morgen. Vorher müssen wir schlafen. Und das tun Menschen normalerweise nicht auf dem Schrank, sondern im Bett. Da kannst du dich schon mal dran gewöhnen!“


      Gehorsam streckt Will sich auf der Matratze aus. Pippa versucht, ihn zuzudecken, aber sie hat zu wenig Kraft. Ich muss ihr helfen.


      „Augen zu! Träum was Schönes von deinem neuen Leben als Mensch“, flüstert Pippa.


      Will schließt mit einem Lächeln die Augen. „Morgen … morgen wird alles anders.“
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      Hinter dem Fenster


      „Guten Morgen, Schlafmütze!“, begrüßt mich meine Mutter, als ich am nächsten Morgen die Treppe runterschlurfe. Auf dem Frühstückstisch steht nur noch ein einziger Teller.


      „Wir haben schon vor mehr als einer Stunde gefrühstückt. Aber du sahst so erschöpft aus, da hab ich gedacht, ich lasse dich ausschlafen.“ Mama stellt ein fast leeres Glas Nutella auf den Tisch. „Hier, das habe ich für dich gerettet. Will hat sich das Zeug zentimeterdick aufs Brot geschmiert.“


      „Danke“, gähne ich und schaue mich um. „Wo steckt er überhaupt?“


      „Oh, er ist eben rüber zu Jessie gegangen. Du sollst nachkommen, hat er gesagt.“


      „Hmm“, brumme ich und kratze den kläglichen Rest Nutella aus dem Glas. Es ärgert mich, dass Will einfach ohne mich losgezogen ist. Als würde er mich gar nicht mehr brauchen. Eine leise Stimme in mir flüstert, dass das bald immer so sein wird. Sobald ich ihm dabei geholfen habe, seine Flügel loszuwerden.


      Nachdem ich mein Nutella-Brötchen gegessen habe, laufe ich rüber zu Jessie. Ihre große Schwester Lisa öffnet mir die Tür. „Hi. Du weißt ja, wo Jessicas Zimmer ist“, sagt sie und gibt mir das Gefühl, dass ihre frisch lackierten Fingernägel tausendmal wichtiger sind als ich.


      Ich nicke und husche an ihr vorbei die Treppe hoch. Das Haus von Jessies Familie ist genauso gebaut wie unseres, und genau wie ich wohnt Jessie im ersten Stock.


      Zu meiner Überraschung ist das Zimmer leer. Über Jessies Bett lächeln mir die drei Freunde von meinem Geburtstagsbild entgegen. Sonst ist niemand da – außer einer Horde Fußballspielern auf den Postern an den Wänden. Wo sind Will und Jessie?


      Plötzlich höre ich vertraute Stimmen durch das gekippte Fenster dringen. „Strom“, sagt Jessie gerade. „Hmm, also Strom kann Dinge bewegen, Straßenbahnen zum Beispiel.“


      Ich trete ans Fenster. Genau wie bei mir kann man auch von Jessies Zimmer aus runter in den Garten gucken. Da sind die beiden. Sie kicken langsam einen Fußball zwischen sich hin und her. Jessie erklärt: „Strom ist total nützlich – aber man muss aufpassen. Wenn man drankommt, kribbelt es oder man kriegt einen elektrischen Schlag.“ Sie seufzt: „Tut mir leid, ich kann das nicht so gut erklären. Vielleicht fragst du noch mal Melina, wenn sie kommt.“


      „Das war doch eine gute Antwort!“ Will nimmt ihren Ball an. „Außerdem … Melina mag meine Fragen nicht so gern. Ich glaube, ich gehe ihr damit auf die Nerven.“


      Pippa ist auf meine Schulter geklettert und zieht mich sanft am Ohr. „Du solltest nicht heimlich zuhören, was deine Freunde über dich reden!“, warnt sie mich. „Los, geh runter zu ihnen! Sie warten auf dich!“ Aber ich stehe da, hinter dem Fenster, und kann mich nicht rühren.


      „Weißt du auch, warum Menschen Briefe schreiben?“, fragt Will gerade.


      Der Fußball liegt vergessen im Wintergras. Sie haben aufgehört zu spielen und stehen jetzt dicht voreinander, zu dicht. Ein Teil von mir will rausrennen und sie auseinanderziehen.


      „Ich glaube, weil der Briefeschreiber den Menschen, dem er den Brief schickt, mag. Weil er ihm nah sein will“, antwortet Jessie nach kurzem Nachdenken. Dann grinst sie Will an. „Ich hab schon eine Menge Briefe bekommen, Liebesbriefe, von den Jungs aus meiner Klasse und meiner Fußballmannschaft.“


      „Und, hast du zurückgeschrieben?“, fragt Will.


      „Nö, die Jungs aus meiner Klasse sind alle blöd. Aber du … du bist anders.“


      „Anders. Weil ich ein Zombie bin.“ Selbst aus der Entfernung kann ich sehen, wie Will unter seinem Mantel die Flügel hängen lässt, als wären sie Bleigewichte, die ihn zu Boden ziehen.


      „Nein, nicht deswegen!“, ruft Jessie. „Ich find’s toll, dass du so interessante Fragen stellst. Du bist ein prima Torwart, aber kein Angeber. Du bist ein guter Freund.“


      Mein Atem lässt die kalte Scheibe beschlagen. Als die Sicht wieder klar ist, sehe ich, dass Jessie Will die Hand auf die Schulter gelegt hat. Genau da, wo seine Flügel den Mantel ausbeulen. „Du bist nett und lustig und fair zu Mädchen und ein Freak, aber ein lieber“, sagt Jessie leise. Und dann umarmt sie ihn richtig.


      Pippa streichelt sanft meine Wange. Ich male ein Herz auf die beschlagene Scheibe, um die beiden, die sich da draußen umarmen. Dann wische ich es weg.


      Weil ich Will und Jessie nicht mehr sehen will, weil ich plötzlich wacklige Puddingbeine habe, lasse ich mich auf Jessies Bett fallen. Aber selbst da lassen die zwei mich nicht in Ruhe. Direkt über mir hängt das Geburtstagsbild von uns dreien. Ich nehme den Rahmen herunter. Es ist falsch, dass es noch da hängt, obwohl nichts, nichts mehr so ist wie vorher.


      Ich öffne den Rahmen und nehme das Bild heraus, das ich dem Mädchen geschenkt habe, von dem ich dachte, es wäre meine Freundin. Sie hat es nicht verdient. Hinter meinem Rücken hat sie mir Will weggenommen. Meine Statue, die ich aufgeweckt habe, die nur wegen mir lebendig ist!


      Aber das hier, das soll sie nicht mehr haben! Ich nehme das Bild und reiße es in der Mitte durch. Jetzt sind auf der einen Seite Will und ich und auf der anderen ist Jessie, ganz allein. Das geschieht ihr recht!


      Ich drücke die Hälfte von mir und Will an meine Brust, stürme die Treppe hinunter und laufe hinaus in den Wintertag.
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      Was ist Winter?


      Meine Füße tragen mich ganz von selbst zu meinem geheimen Zufluchtsort. Aber ohne Will ist es nicht dasselbe. Der Boden ist hart gefroren und die Friedhofsbäume strecken ihre kahlen Äste empor. Empor zu einem Himmel, der nicht mehr blau ist, sondern grau, grau, grau.


      Als ich aus dem Eingangstor trete, sehe ich Will die Straße entlang auf mich zukommen. Nervös spielen meine Finger mit einer Kastanie in meiner Jackentasche. Früher dachte ich, es sei die schönste Kastanie der Welt, weil Will sie mir geschenkt hat. Ich drücke die Kastanie fest und wünsche mir, einfach zu verschwinden. Aber dafür ist es zu spät, Will hat mich schon entdeckt.


      „Hallo, Melina! Ich hab gehofft, dass ich dich hier treffe!“, ruft er schon von Weitem. Sein Gesicht ist von der Kälte gerötet, seine Augen strahlen so, dass ich ihn kaum ansehen kann. Als wäre heute der schönste Tag seines Lebens. „Hast du schon mit Hubertus gesprochen? Hast du ihm gesagt, dass er mir die Flügel abnehmen muss, damit ich ein richtiger Mensch werden kann?“


      „Nein“, murmele ich und dränge mich an ihm vorbei. „Es wird bald dunkel, ich muss nach Hause.“ Ich gehe schnell, aber Will hält mit mir Schritt.


      „Soll ich mit Hubertus reden?“, fragt er eifrig. „Ich könnte es ihm erklären, dann hilft er uns bestimmt!“ Leise und inbrünstig fügt er hinzu: „Er muss mir einfach helfen.“


      „Das würde nichts nützen“, sage ich. Ich gehe noch schneller, doch da fasst Will mich am Arm und hält mich fest. Widerstrebend drehe ich mich zu ihm um.


      Es hat angefangen zu schneien. Große Flocken sinken aus einem dunklen Himmel auf uns nieder. Normalerweise wäre Will sicher begeistert und würde mir tausend Fragen darüber stellen. Aber im Moment interessiert ihn nur eine einzige Frage. Ich merke, dass ich Angst davor habe, was passiert, wenn er sie stellt. Will hat wohl auch Angst, denn seine Stimme zittert leicht.


      „Warum würde das nichts nützen?“, fragt er.


      Meine Finger umklammern die Kastanie. Ihre schöne glatte Schale ist vertrocknet, jetzt fühlt sie sich in meiner Faust rau und tot an. Ich hole tief Luft. „Weil ich nicht mitmache“, sage ich dann. Ohne meine Hilfe kann Hubertus Will die Flügel nicht abnehmen.


      „Oh Melina!“, seufzt Pippa irgendwo aus den Tiefen meiner Jackentasche.


      Will starrt mich ungläubig an. „Du hast es versprochen“, sagt er schließlich.


      „Ich weiß, aber ich hab nachgedacht“, erkläre ich und versuche, so ruhig und vernünftig zu klingen wie eine Erwachsene. „Du musst noch viel lernen. Du bist noch nicht so weit, dass du als Mensch zurechtkommst.“


      „Bitte, ich werde mir noch mehr Mühe geben! Ich werde lernen, wie man Messer und Gabel richtig benutzt und die richtigen Wörter! Und ihr könnt mir doch helfen … Ihr seid doch meine Freunde, du und Jessie!“


      „Ich glaube nicht, dass Jessie so eine gute Freundin ist“, antworte ich kühl.


      Pippa ist an meinem Hosenbein hinuntergeklettert und steht nun frierend zwischen uns im Schnee. „Melina hat dich und Jessie vorhin zusammen im Garten gesehen, Will. Sie ist ziemlich durcheinander“, erklärt sie.


      „Ich bin nicht durcheinander!“, protestiere ich. „Will ist durcheinander, das hat man ja wohl gemerkt!“ Ich würdige Will keines Blickes mehr und rede nur noch mit Pippa: „Richte ihm aus, es wäre besser für ihn, wenn er Jessie nicht mehr trifft.“


      „Richte Melina aus, dass sie mir nicht verbieten kann, Jessie zu sehen!“, ruft Will.


      Pippa weiß offenbar nicht, zu wem sie laufen soll, deshalb dreht sie Kreise im frischen Schnee. „Hallo, ihr seid doch beide hier!“, piepst sie unglücklich – ein verlorener rosa Punkt in all dem eisigen Weiß. „Da könnt ihr doch ganz normal miteinander reden …“


      „Gut, dann sag ich dir jetzt mal was, Melina.“ Will verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt mich an. Das ist das erste Mal, dass ich ihn wütend sehe. Wieder etwas, was er über das Menschsein gelernt hat. „Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen! Ich bin nicht dein Spielzeug so wie Pippa! Das ist mein Leben und ich will selbst entscheiden.“


      „Was für ein Leben?!“, schreie ich zurück. „Du bist kein Mensch, du bist nur ein Stein!“


      Einem Stein machen Worte nichts aus, sie prallen an ihm ab. Einem Stein kann man nicht wehtun. Wills verschränkte Arme wirken jetzt nicht mehr zornig, sondern so, als versuchte er, sich selbst zu umarmen. „Anscheinend willst du mir nicht helfen, was daran zu ändern“, sagt er leise. „Aber ich finde einen Weg, ein Mensch zu werden. Auch ohne dich.“ Der Schnee knirscht unter seinen Flipflops, als er sich zum Gehen wendet.


      „Bleib stehen!“, rufe ich, aber er reagiert nicht. Da greife ich nach der Kastanie in meiner Jackentasche und werfe sie nach ihm. Sie trifft ihn an der Schulter und fällt in den Schnee. „Du kannst nicht einfach weggehen, sonst …“


      „Sonst was?“, fragt Will. Er reibt sich die Schulter und dreht sich noch einmal um.


      „Sonst schicke ich dich wieder schlafen – und dieses Mal wecke ich dich nicht wieder auf!“, drohe ich. Meine Stimme klingt wie die einer Fremden, wie von jemandem, den ich gar nicht kennenlernen will.


      Einen Augenblick herrscht absolute Stille. Der Schnee scheint sämtliche Geräusche zu schlucken. In seinem kalten Licht sehe ich unterschiedliche Gefühle über Wills Gesicht flackern: Fassungslosigkeit, Entsetzen, Angst.


      Angst vor mir.


      „Will, ich hab das nicht so gemeint.“ Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber er weicht vor mir zurück. „Warte!“


      Aber da rennt er los, seine Füße scheinen kaum den Boden zu berühren. Keine Chance, ihn einzuholen. Schon verschwindet sein heller Mantel im Schneetreiben.


      Pippa hat sich in den Schnee fallen lassen und ich bin kurz davor, das Gleiche zu tun. Um uns wirbeln dicke Flocken. Sie setzen sich auf den Kragen meiner Jacke, meine Haare. Bald werde ich eine Schneefrau sein.


      Ich strecke eine Hand aus und fange eine Flocke. Mama hat mir mal erklärt, dass jede Schneeflocke einzigartig ist. Aber bevor ich ihre Schönheit von Nahem bewundern kann, schmilzt sie in meiner Hand. Ich kann sie nicht festhalten.


      „Weißt du noch, wie Will mal wissen wollte, was Winter ist?“, fragt Pippa, während der Schnee sie langsam begräbt. „So ist der Winter. So fühlt er sich an. Als wäre Lappland zu uns gekommen.“


      Ich knie mich neben sie. Meine Tränen schlagen kleine Krater in den Schnee. „Nicht weinen“, flüstere ich.
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      Anubis erwacht


      Im Winter wird es in Lappland nicht richtig hell. Manchmal zweifeln die Menschen, die dort leben, sogar daran, dass die Dunkelheit je wieder vergeht.


      Lappland kam schon einmal zu mir, als mein Baby-Bruder starb. Erst als ich Will kennenlernte, wurde es in mir wieder hell. Jonas ist tot, daran kann niemand etwas ändern. Aber Will ist nur weggelaufen, da muss man doch noch was machen können!


      Vor einer Woche kam der Schnee. Seitdem streuen sie Salz. Seitdem schwänze ich die Schule und laufe mit Pippa durch die Stadt, um Will zu suchen. Doch ohne Erfolg.


      Auf dem Friedhof hat Hubertus es bisher nur geschafft, die Hauptwege zu räumen.


      „Ich sag dir doch, hier ist er nicht!“, keucht Pippa, die auf meine Anweisung hin den alten Apfelbaum an der Friedhofsmauer hochklettert. „Wir sollten lieber noch mal in einem der großen Kaufhäuser nachgucken – da, wo es warm ist. In seinem dünnen Mantel und den Flipflops würde der Kleine sich hier zu Tode frieren.“


      „Selber schuld, wenn er friert“, brumme ich, obwohl ich mir auch Sorgen mache. „Er könnte ja einfach zurückkommen. Warum muss er nur so ein störrischer Dickschädel sein?“


      „Das sagt die Richtige!“ Eine Ladung Schnee rieselt mir von oben ins Gesicht. Ich habe den Verdacht, dass Pippa das extra gemacht hat.


      „Findest du nicht auch, dass Will ziemlich undankbar ist?“, beschwere ich mich, während ich versuche, den Schnee aus meinem Jackenkragen zu klauben. „Ich hab ihm alles beigebracht, ihn mit zu mir nach Hause genommen … Sogar gestohlen hab ich für ihn! Ist es da wirklich zu viel verlangt, sich an ein paar Regeln zu halten?“


      „Auch Statuen werden erwachsen“, antwortet Pippa, die inzwischen oben in den feinsten und höchsten Zweigen des Apfelbaumes herumturnt. „Hey, von hier oben hat man wirklich einen super Ausblick: Schnee, Grabsteine, Bäume … Aber leider kein Will. Kleiner, wir vermissen dich! Bitte komm zurück!“, brüllt sie, so laut sie kann. Da sie nur vier Zentimeter groß ist, hört sich das Brüllen eher nach Vogelgezwitscher an. „Los, Melina, du musst mitmachen!“


      Aber ich presse die Lippen aufeinander. Hinten in meinem Kragen muss noch ein Rest Schnee liegen. Ich spüre, wie er schmilzt und mir eisig den Rücken hinunterläuft.


      „Achtung, ich komm jetzt runter!“, piepst Pippa, die das Rufen inzwischen aufgegeben hat. „Fang mich auf, okay?“ Sie lässt sich von einem der niedrigeren Äste plumpsen und landet in meinem Schal, den ich ausgebreitet habe wie ein Sprungtuch von der Feuerwehr.


      „Vielleicht müssen wir einfach Geduld haben und Will Zeit lassen“, sagt sie und kuschelt sich an mich. „Du weißt doch, wie gut er immer im Versteck-Fangen war. Wenn er nicht gefunden werden will, finden wir ihn auch nicht.“


      Ich denke darüber nach, während ich durch den knirschenden Schnee stapfe. Am Friedhofstor bleibe ich stehen.


      „Was ist?“, fragt Pippa. „Komm, lass uns nach Hause gehen.“


      Doch ich höre nur mit halbem Ohr zu. In Gedanken bin ich immer noch mit dem beschäftigt, was Pippa über das Versteck-Fangen gesagt hat. „Du hast Recht, wir werden Will nicht finden, wenn er nicht von uns gefunden werden möchte“, sage ich und laufe entschlossen los. „Deshalb brauchen wir jemanden, der uns beim Suchen hilft.“


      „Hmm, du könntest Hubertus fragen …“, schlägt Pippa vor. „Oder Jessie.“


      Ich schweige grimmig.


      „Hey, nach Hause geht’s aber da lang! Das ist die falsche Richtung!“ Pippas Stimmchen klingt angespannt. „Wohin gehen wir, Melina?“


      „Wir gehen zu jemandem, der Will ganz sicher finden kann, egal wo er sich versteckt.“


      „Das ist nicht dein Ernst“, flüstert Pippa entsetzt. „Du meinst … Anubis? Du willst ihn aufwecken und auf Will hetzen?“


      „Anubis hat mir doch seine Dienste angeboten, oder? Ich bitte ihn nur, Will heute Abend zum Friedhof zu bringen, damit ich noch mal mit ihm reden kann.“


      „Wer reden will, muss auch zuhören können! Aber du möchtest gar nicht hören, was Will zu sagen hat. Du willst nur deine eigene Meinung durchsetzen!“ Pippa kämpft sich aus den weichen Schlingen meines Schals und krabbelt an meinem Hosenbein hinunter auf die Erde. „Das ist ein bescheuerter, gemeiner und gefährlicher Plan. Ich mache da nicht mit!“, ruft sie und huscht davon. Nur ihre winzigen Spuren bleiben im Schnee zurück.


      Im nächsten Moment stehe ich nicht nur ohne meine Statue da, sondern auch noch ohne meine Pippa.


      Das Museum ragt heute noch größer und bedrohlicher vor mir auf als letztes Mal. Mein Geld reicht gerade so für eine Eintrittskarte. Unter der Woche sind nur wenige Besucher da. Meine Schritte hallen in den Gängen.


      Ohne Pippas Stimme fühle ich mich einsam. Seit ich sie geweckt habe, waren wir noch nie länger voneinander getrennt. Ich versuche mir einzureden, dass sie nur ein dummes, kleines Stück Plastik ist.


      Trotzdem wünsche ich mir sehr, dieses kleine Stück Plastik wäre jetzt bei mir, als ich den Saal mit den Steinsärgen betrete.


      In der Mitte des Raumes wartet die Statue des Anubis auf mich. Als ich vor ihr stehe, fällt ihr Schatten auf mich.


      „Ich … ich habe über dein Angebot nachgedacht“, krächze ich. „Ja, ich brauche deine Hilfe. Du musst einen Freund für mich finden. Er ist einer von deiner Art … mit Flügeln. Aber er kann nicht fliegen, er ist nur ziemlich gut im Versteck-Fangen.“


      Ich krame in meiner Hosentasche und ziehe den zerknitterten Teil von Jessies Geburtstagsbild hervor, auf dem Will neben mir zu sehen ist. „So sieht er aus. Wir … wir haben uns furchtbar gestritten und jetzt versteckt er sich vor mir. Er ist ganz allein da draußen und er kennt sich noch nicht aus in der Menschenwelt. Ich mache mir solche Sorgen. Bitte bring ihn zu mir zurück. Heute Abend, auf den alten Friedhof. Wenn du das tust, dann … dann wecke ich dich auf. Aber es ist nur für eine Nacht, hörst du!“


      Ich gehe um die Statue herum, versuche auf der Bilderstele Anubis’ Antwort abzulesen, aber vor Aufregung verschwimmen die Bilder vor meinen Augen.


      In meinem Kopf flüstert Pippas Stimme etwas von einem bescheuerten, gemeinen und gefährlichen Plan. „Also gut. Das ist die Abmachung“, sage ich laut, um sie zu übertönen. Es ist schließlich nur zu Wills Bestem.


      Hastig blicke ich mich um. Die Gelegenheit ist günstig, niemand ist in der Nähe.


      Ich presse meine Hand auf den schwarzen Stein.


      Das Gefühl ist ganz anders als bei Will oder Pippa. Da ist etwas Uraltes, Hungriges, das sich in mein Inneres verbeißt, daran reißt und zerrt. Ich spüre, wie die Lebenskraft aus mir herausströmt.


      Keuchend gelingt es mir, meine Hand loszureißen, bevor mich der Stein ganz verschlingt. Ich taumele rückwärts und sinke auf die Knie. Schwarze Flecken flimmern vor meinen Augen.


      „Mädchen, alles in Ordnung?“ Das Nächste, was ich wahrnehme, sind zwei alte Damen, die besorgt auf mich herabblicken. Verwirrt blinzele ich zu ihnen hoch und lasse mir von ihnen auf die Beine helfen.


      „Vielleicht sollten wir einen Arzt rufen?“, fragt die eine Omi ängstlich.


      „Nein, sie kriegt ja schon wieder Farbe in den Bäckchen. Sie muss sich nur ein bisschen ausruhen“, widerspricht die andere und führt mich zu einer Bank in der Ecke. „Meine Güte, Mädchen, deine Hand fühlt sich ja eisig an!“


      Es stimmt, meine rechte Hand ist taub vor Kälte. Ich werfe einen ängstlichen Blick zurück auf Anubis. Zu meiner Erleichterung hat sich nichts an ihm verändert, auch seine Augen sind noch immer aus stumpfem, leblosem Stein. Es hat nicht geklappt! Erleichtert atme ich auf.


      Da sehe ich, wie die steinernen Lider aufgleiten. Rote, unglaublich wache Augen starren mich quer durch den Raum an. Dann schließen sie sich wieder, unbemerkt von den anderen Besuchern. Anubis hat mir zugeblinzelt.


      Es ist wie in meinen Albträumen. Nur kann ich dieses Mal nicht aufwachen.
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      Die Wägung des Herzens


      Seit einer halben Stunde warte ich schon auf der Kreuzung, wo die beiden Hauptwege des Friedhofes aufeinandertreffen. Nun, da das letzte Tageslicht schwindet, spüre ich, wie die Kälte wächst, mir in die Knochen kriecht.


      Vielleicht hat Anubis es nicht geschafft, aus dem Museum auszubrechen? Und selbst wenn – vielleicht hat Will sich so gut versteckt, dass er ihn nicht aufspüren kann? Aber dann denke ich an Anubis’ alles durchdringenden Blick. Schaudernd wird mir klar, dass solch ein Wesen sich von nichts aufhalten lassen wird.


      Da sehe ich zwischen den Gräbern eine Gestalt.


      Im Näherkommen erkenne ich Will. Barfuß geht er durch den schmutzigen Schnee. Offensichtlich hat er seine Flipflops und den Mantel auf der Flucht verloren. Auch das T-Shirt ist zerrissen, sodass seine Flügel entblößt sind. Der linke hängt schlaff herunter, die Flügelspitze schleift auf dem Boden. Der andere Flügel peitscht wild durch die Luft, wie bei einem Vogel, der versucht, einem Raubtier zu entkommen.


      An Wills Seite läuft Anubis, auf allen vieren wie ein Tier. Seine Hundekiefer haben sich wie ein Schraubstock um Wills Unterarm geschlossen. Die beiden sind mir jetzt so nahe, dass ich den Geruch von Schweiß und Angst riechen kann, der von Will ausgeht. Ein Ruck von Anubis – und Will fällt vor mir auf die Knie.


      Ich blicke auf seinen schmalen Nacken, die widerspenstigen Locken. Will hebt den Kopf, schaut mir in die Augen und fragt: „Warum machst du das, Melina?“


      „So habe ich das nicht gewollt!“, flüstere ich, vor Entsetzen wie gelähmt. „Ich wollte doch nur mit dir reden. Das ist alles falsch, völlig verdreht und falsch!“


      Was hast du erwartet? Obwohl Pippa nicht hier ist, kann ich ihre Stimme in meinem Kopf flüstern hören. Sie hat von Anfang an Recht gehabt: Das war ein bescheuerter, gemeiner und gefährlicher Plan! So geht man nicht mit Freunden um, so geht man nicht mit anderen Menschen um.


      „Lass ihn sofort los!“, schreie ich Anubis an. „Lass ihn los, du tust ihm weh!“ Meine Stimme klingt schrill und zittrig. Nicht wie die Stimme von einer, die Anubis Befehle gibt. Eher wie die einer Witzfigur.


      Trotzdem öffnet Anubis sein Maul und gibt Wills Arm frei. Ich kann die Abdrücke seiner Zähne auf Wills Haut erkennen. Dann erhebt Anubis sich aus seiner geduckten Haltung, richtet sich zu seiner vollen, übermenschlichen Größe auf. Wie ein schwarzer Berg ragt er vor uns empor.


      Ich unterdrücke den Drang wegzurennen. Mama hat mir beigebracht, dass man gegenüber gefährlichen Hunden keine Angst zeigen darf. Sonst beißen sie. „Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt“, sage ich, so ruhig ich kann. „Also gut, dir bleibt die restliche Nacht in Freiheit. Aber morgen … morgen Früh kommst du zurück zum Museum und ich lasse dich wieder einschlafen.“


      Anubis lacht. Die Lefzen weit zurückgezogen, schüttelt er sich vor Lachen. Das Schaurigste ist, dass sein Lachen völlig lautlos ist.


      Mit einem Schlag begreife ich, dass er nie vorhatte, sich an die Abmachung zu halten. Niemals wird er sich freiwillig wieder in den Schlaf fesseln lassen. Er richtet seine roten Augen auf mich und ich erkenne Hass, der darin flammt: Hass darauf, dass ich Macht über ihn habe.


      Dunkelheit hat sich über den Friedhof gesenkt wie ein Mantel, den Anubis mit sich trägt. Auf seiner breiten Brust sehe ich feine Linien aufleuchten. Sie formen Bilder, Bilder aus meinem Leben.


      Ich sehe mich und meine Eltern auf der Beerdigung. Jonas’ Grab tut sich vor uns auf, ein Loch, das alles verschlingt. Ich sehe meinen Vater, der mit seiner Aktentasche das Haus verlässt, uns alleine lässt. Meine Mutter schlafend auf dem Sofa. Mich, wie ich vergeblich versuche, sie aus der Traurigkeit zu wecken.


      Anubis überschüttet mich mit einer Flut von Bildern: Bilder von Momenten, in denen ich mich klein und unglücklich und einsam gefühlt habe.


      Ich sehe mich, wie ich als Letzte in Sport gewählt werde.


      Ich sehe Will und Jessie zusammen, während ich alleine hinter dem Fenster stehe.


      Genau wie heute Mittag im Museum spüre ich, wie meine Kraft schwindet. Eiswüsten breiten sich in mir aus. Lappland kommt in mein Herz. Mein Körper wird vor Kälte taub und schwer. Langsam, unerbittlich verwandele ich mich in Stein.


      „Hey, du blöder Zombie!“, ruft plötzlich eine helle Stimme.


      Mühsam drehe ich meinen schweren Kopf. Da ist noch jemand auf dem Friedhof. Die Gestalt kommt rasch näher, dribbelt zwischen den Grabsteinen hindurch … Ist das Weiße da tatsächlich ein Fußball?


      Zum ersten Mal wirkt Anubis überrascht. Mit einem lautlosen Knurren wendet er sich der Angreiferin zu, die mit fliegenden Locken auf ihn zustürmt.


      „Lass meine Freunde in Ruhe, du Fiesling!“, schreit Jessie und schießt. Der helle Fußball zieht einen weiten, kraftvollen Bogen durch die Dunkelheit.


      Jessies Ball knallt Anubis mit voller Wucht gegen die Schnauze. Aus dem Gleichgewicht gebracht wankt er – und geht zu Boden.


      „Los, Melina! Das ist deine Chance! Lass ihn einschlafen!“, ruft Will. Ich beuge mich über Anubis. Sein Maul verzieht sich zu einem höhnischen Grinsen, als er mir weitere Bilder entgegenschleudert. Du kannst mich nicht besiegen!, sagt dieses Grinsen. Ich weiß, wer du wirklich bist!


      Ich sehe mich, wie ich das Geld meiner Mutter stehle. Ich sehe Will, der voller Angst vor mir zurückweicht.


      Plötzlich fühle ich Wills warme Hand, die meine drückt. „Hör nicht auf den“, sagt er und lächelt mich an. „Denk an die guten Sachen. Denk daran, wie du mir beigebracht hast, ein Mensch zu sein.“


      Ich denke daran, wie ich mich dabei gefühlt habe, Will seine ersten Schritte machen zu sehen. An den leuchtend gelben Robinienzweig, den Mama mir für mein Herbarium geschenkt hat. Wie gut die Nudeln mit dem ganzen Garten geschmeckt haben, die wir alle zusammen gegessen haben. Wie ich mich mit Jessie vor Lachen auf dem Bett gekugelt habe. An das Geburtstagsbild von Will, Jessie und mir.


      Ich denke daran, dass ich jetzt weiß, wen ich in das Rechteck „Freunde“ zeichnen kann, wo vorher nur ein kleiner rosa Punkt war.


      Zusammen drücken Will und ich unsere Hände auf Anubis’ kalte Brust. Ich schicke all meine Traurigkeit, alle Steinschwere, alles Lappland, das in mir ist, in ihn hinein.


      Auf Anubis’ Brust leuchtet ein letztes Bild auf: Ich sehe mich selbst, wie ich alleine riesige Stapel von Schul-Nutella-Broten schmiere. Sie stürzen ein und begraben mich unter sich. Oder ist das Anubis, den sie begraben?


      Dann erlischt das Bild, genau wie das flackernde Leben in Anubis’ Augen.


      Er ist kein Gott mehr, nur noch eine Figur aus Stein.


      Erschöpft liegen Will und ich im Schnee. „Das war ja krasser als jeder Horrorfilm!“, keucht Jessie und lässt sich neben uns fallen.


      „Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Danke!“, sage ich. „Aber wie kommst du überhaupt hierher? Woher wusstest du …“


      „Das hier habe ich vorhin auf meiner Fensterbank gefunden.“ Jessie zieht einen zerknitterten Zettel aus ihrer Hosentasche. Die Schrift ist krakelig, als hätte eine sehr kleine Person Mühe mit einem für sie sehr großen Stift gehabt. Ich lese:


      Liebe Jessie,


      Melina und Will brauchen dringend deine Hilfe! Bitte komm heute Abend zum alten Friedhof.


      Eine Freundin


      „Als ich die Nachricht gelesen hatte, bin ich sofort los, ist doch klar!“, erklärt Jessie. „Dem Fiesling haben wir’s gezeigt! Wir sind ein super Team, oder?“ Sie klatscht mich ab wie nach dem Fußballmatch in der Sportstunde.


      Als sie dasselbe mit Will versucht, verzieht er das Gesicht. „Vorsicht, der Flügel …“


      Jessie hält verdutzt inne. Anscheinend hatte keiner der Zombies in ihren Horrorfilmen Flügel. „Oje“, sagt sie. „Ich kenn mich ja mit solchen Dingern nicht aus. Aber das sieht irgendwie schmerzhaft aus!“


      Tatsache, Wills linker Flügel hängt in einem so ungesunden Winkel herunter, dass ich kaum hinsehen kann. Das schlechte Gewissen steckt mir wie ein bitterer Kloß in der Kehle. Ich schlucke. „Bitte, kannst du mir mal helfen, Jessie?“


      Jessie legt sich Wills rechten Arm um die Schulter, ich mir seinen linken. Gemeinsam ziehen wir ihn vom Boden hoch. Halb stützen wir ihn, halb tragen wir ihn über den Friedhof. Als endlich die erleuchteten Fenster von Hubertus’ Werkstatt vor uns auftauchen, sind wir beide vor Anstrengung nass geschwitzt.


      Noch ehe eine von uns auf die Klingel drücken kann, fliegt die Tür auf und Hubertus kommt in Schlafanzug und Pantoffeln nach draußen gestürmt. „Was war das für ein Lärm?“, ruft er. Dann entdeckt er uns und seine buschigen Augenbrauen wandern vor Überraschung so hoch, dass ich Angst habe, sie könnten ihm gleich aus dem Gesicht purzeln. „Was ist passiert?“


      „Es gab einen Kampf. Will wurde verletzt“, antworte ich. Dann breche ich in Tränen aus.


      Hubertus führt uns in die Werkstatt und versorgt uns mit warmen Decken, Taschentüchern und Tee. Will sitzt zusammengekrümmt in einer Ecke, das Gesicht grau wie ein Grabstein. „Er braucht einen Arzt“, murmelt Hubertus und läuft unruhig in der Werkstatt hin und her. „Aber ins Krankenhaus können wir ihn nicht bringen. Einen Jungen mit Flügeln!“


      Ich wechsle einen langen Blick mit Will. „Es gäbe noch eine andere Möglichkeit …“, flüstert er und lächelt unsicher. „Hilfst du mir, Melina?“


      Ich denke an Anubis’ höhnisches Grinsen und an Wills warmen Händedruck.


      „Ja“, sage ich zu Will. „Ich helfe dir.“ Dann erkläre ich Hubertus und Jessie unseren Plan.


      „Ich bin Steinmetz, natürlich kann ich Will die Flügel abnehmen“, brummt Hubertus und kratzt sich nachdenklich am Kinn. „Aber es wäre ein endgültiger Schritt … ein Schritt in die Welt der Menschen. Bist du dir sicher, dass du das möchtest, Will?“


      Will nickt heftig. „Mehr als alles andere auf der Welt.“


      Also lasse ich ihn ein letztes Mal einschlafen.


      Hubertus will nicht, dass wir bei der Operation zusehen. Er ruft meine Eltern an, damit sie uns abholen kommen. „Keine Sorge, den Kindern geht es gut“, brummt er immer wieder in den Hörer. Nach dem Telefonat lächelt er uns beruhigend zu, dann geht er hinüber in die Werkstatt und schließt die Tür hinter sich. Bald darauf hören wir ein gedämpftes Hämmern.


      Jessie und ich kuscheln uns im Nebenraum unter eine Decke. Wir wärmen unsere Hände an den Teetassen und warten. Auf meine Eltern. Darauf, dass die Operation endlich vorüber ist.


      „Hoffentlich geht alles gut“, flüstert Jessie.
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      Das Versprechen


      Am nächsten Morgen wache ich in meinem Bett auf, so als wäre gar nichts passiert. Ich muss bei Hubertus eingeschlafen sein, und dann habe ich geträumt, dass Mama und Paps gekommen sind, um uns abzuholen. Es muss ein Traum gewesen sein, denn in Wirklichkeit würde Paps nie freiwillig einen Friedhof betreten. Oder doch?


      Stöhnend vergrabe ich den Kopf im Kissen. Ich rufe nach Pippa, aber sie antwortet nicht. Anscheinend ist sie noch nicht wieder zurück. Stattdessen dringen die gedämpften Stimmen meiner Eltern zu mir herauf. In meinem Bauch ziept es. Ich habe ein bisschen Angst, ihnen alleine entgegenzutreten. „Das wird schon“, sage ich mir, so wie Pippa das sonst immer sagt.


      Als ich die Treppe herunterkomme, sitzen Mama und Paps am Frühstückstisch, obwohl es schon nach zehn Uhr ist. Ihre Gesichter sind fast so grau wie das von Will gestern.


      „Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was für einen Schrecken du deiner Mutter einjagst?“, poltert mein Vater los, als er mich sieht. „Einfach so verschwinden! Was hattest du mitten in der Nacht auf diesem Friedhof zu suchen? Und tisch mir jetzt keine wirren Geschichten über Zombies auf wie deine Freundin …“


      Mama wirft ihm einen strengen Blick zu und er verstummt. „Dein Vater will nur sagen, wie froh wir sind, dass du wieder da bist. Komm, setz dich erst mal. Dann können wir in Ruhe miteinander reden.“ Mama klopft auf den Stuhl neben sich und ich setze mich. Dann ist da so ein angespanntes Schweigen.


      „Okay, ich hätte nicht heimlich auf den Friedhof gehen sollen“, gebe ich zu. „Aber ich habe nicht gedacht, dass ihr euch wegen mir Sorgen macht. Du hast immer gearbeitet, Papa. Und obwohl du zu Hause warst, Mama, hat es sich trotzdem so angefühlt, als wärst du ganz weit weg. Mindestens in Lappland.“


      Ich will meinen Eltern sagen, dass es mir leidtut, ihnen so einen Schrecken eingejagt zu haben. Aber irgendwie geschieht es ihnen auch recht. „Ich hab mich oft so alleine gefühlt“, murmele ich nur.


      Plötzlich muss ich daran denken, wie Will „Pflaster!“ gerufen hat, nachdem er Mama das Wasser über die Jeans geschüttet hatte. Es ist manchmal schwer, die richtigen Worte zu finden, um sich zu entschuldigen.


      „Das ist eine schwere Zeit für uns alle“, bricht Mama nach einer Weile mühsam die Stille zwischen uns. „Nach Jonas’ … Jonas’ Tod waren dein Vater und ich … Wir waren sehr mit uns selbst beschäftigt.“ Vorsichtig legt sie ihre Hand auf meine. „Es tut mir leid, dass wir nicht besser für dich da waren, Melina.“ Zuerst will ich meine Hand wegziehen. Aber dann lasse ich sie doch liegen.


      „Wie soll ich denen vom Museum bloß erklären, wie eines ihrer wertvollsten Kunstwerke auf meinem Friedhof gelandet ist?“, seufzt Hubertus. Er stupst mit dem Fuß gegen die Anubis-Statue, die wie ein gefällter Baumstamm auf dem Weg liegt.


      Ich grinse. „Sagen Sie einfach die Wahrheit: Er ist weggelaufen.“


      „Sehr witzig“, knurrt Hubertus. „Kümmere du dich mal lieber um unseren steinernen Freund da drinnen in der Werkstatt.“


      Jessie ist natürlich mitgekommen, um Will in seinem Leben als Mensch zu begrüßen. „Was soll aus ihm werden, wenn er aufwacht?“, fragt sie besorgt. „Wo soll er wohnen?“


      „Meinetwegen kann er erst mal hierbleiben“, brummt Hubertus. „Der Junge ist geschickt mit Steinen und ein bisschen Hilfe in der Werkstatt könnte ich gut gebrauchen.“


      Ich glaube eher, dass Hubertus ein bisschen Gesellschaft gut gebrauchen könnte.


      „Will kann uns ja bald selbst sagen, was er möchte“, schlägt Jessie vor. Jetzt sehen beide mich an. Bald. Sobald ich ihn aufgeweckt habe.


      Die anderen warten draußen, als ich zögernd die Werkstatt betrete. Will liegt auf dem Boden, mitten im Raum. Hubertus hat gute Arbeit geleistet. Seine Schultern sind ganz glatt, nichts deutet mehr darauf hin, dass hier einmal Flügel waren. Er sieht aus wie die Statue eines schlafenden Jungen.


      Ich knie mich neben ihn. „Hey, Will“, flüstere ich. „Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war.“ Es ist leichter für mich, es auszusprechen, wenn er schläft. „Keine Angst, jetzt halte ich mein Versprechen. Jetzt helfe ich dir, endlich das zu werden, was du innen drin schon lange bist.“


      Dann lege ich meine Hände auf seine Brust und mache Will das allergrößte, allerschönste Geschenk, das er sich vorstellen kann. Von nun an wird er jeden Morgen von allein seine Augen aufschlagen. Er wird ein Mensch sein – mit allem Guten und Schlechten, was dazugehört.


      Als ich meine ganze Gabe in ihn strömen lasse, spüre ich deutlich: Das ist das letzte Mal, dass ich etwas Unbelebtes zum Leben erwecke. Unter meinen Fingern erwärmt sich der Stein. Ich kann Wills Herzschlag spüren.


      „Wach auf, Will!“, flüstere ich. Und er schlägt die Augen auf.
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      Warum schreiben Menschen Briefe?


      In den letzten Monaten hat sich einiges verändert. Der Lappland-Winter zog sich zurück und die ersten Schneeglöckchen steckten ihre Knospen aus der Erde. Jonas bekam endlich einen Grabstein. Wir waren alle dabei, als Hubertus ihn aufstellte: Mama, ich und auch Paps.


      Paps arbeitet jetzt etwas weniger. Dafür lächelt Mama etwas mehr. Doch die Reste der Traurigkeitskrankheit tauen nur langsam weg, wie alte Schneehaufen.


      Ich muss mir immer noch alleine meine Schulbrote schmieren. Aber ich habe entdeckt, dass das eigentlich ganz okay ist. Dann kann man nämlich selbst entscheiden, was auf das Brot kommt. Es muss ja nicht jeden Tag Nutella sein – auch wenn Pippa das sicher anders sehen würde.


      Seit dem Tag, an dem ich Anubis geweckt habe, ist sie verschwunden. Nachts liege ich manchmal wach und frage mich, wo sie wohl steckt. Morgens renne ich als Erstes zum Briefkasten, um nachzusehen, ob sie vielleicht geschrieben hat.


      An einem Frühlingsmorgen leuchtet mir zwischen weißen Umschlägen ein gelber entgegen. Ich reiße ihn auf und ziehe ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Die Schrift darauf ist krakelig, als hätte eine sehr kleine Person Mühe mit einem für sie sehr großen Stift gehabt. Unten in einer Ecke klebt etwas, das aussieht wie ein Stück von einer Pflanze.


      Liebe Melina,


      hat Jessie meine Nachricht gefunden? Ich hoffe, dass ihr Anubis zusammen besiegen konntet.


      Du errätst nie, wo ich bin: in Anubis’ alter Heimat! Ich habe dir ja gesagt, dass ich als Forscherin die Welt bereisen werde.


      Hier in Ägypten ist es sehr heiß und es gibt viele seltsame Pflanzen zu entdecken. Das Aufgeklebte ist ein Stück Papyrus. Du weißt ja, darauf haben die Menschen ihre ersten Briefe geschrieben. Wenn sie jemanden vermisst haben, zum Beispiel.


      Bestimmt gibt es bei dir auch vieles zu entdecken. Und ich glaube, das schaffst du in Zukunft auch ohne mich!


      Vergiss mich nicht!


      Deine Pippa


      PS: Grüß den Kleinen von mir! Vielleicht hat er ja Lust, mein Gehilfe zu werden?


      Ich lasse den Brief sinken. Im ersten Moment bin ich traurig, dass Pippa nicht zurückkommen wird. Aber dann schimpft eine kleine Stimme in mir: Was gibt’s denn da für einen Grund, traurig zu sein?! Pippa ist Forscherin und folgt ihrem Traum!


      Da wird mir klar, dass Pippa mich auf ihre Art immer begleiten wird. Wenn ich die Augen schließe und in mich hineinfühle, kann ich ihn spüren: diesen kleinen rosa Punkt, der in mir glüht.


      „Hey, Melina! Schlaf nicht ein!“ Diese Stimme kenne ich.


      Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich Jessie und Will drüben auf der anderen Straßenseite stehen. „Kommst du?“, ruft Jessie. „Wir wollen los!“


      „Komme schon!“ Ich lasse Pippas Brief in meine Hosentasche gleiten und werfe einen letzten Blick zurück auf unser Haus. Oben im ersten Stock bewegt sich eine Gardine. Meine Mutter winkt mir zu. Ich winke zurück. Dann laufe ich über die Straße, zu meinen Freunden.


      Pippa hat Recht: Es gibt viel zu entdecken.
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      Danke


      Wie Melinas Mutter richtig bemerkte, braucht Kunst den passenden Rahmen. Ohne folgende Institutionen und Personen wäre die Entstehung dieses Romans so nicht möglich gewesen. Darum gebührt mein Dank:


      Dem Deutschen Literaturfonds, dessen großzügige Unterstützung durch eines der Kranichsteiner Jugendliteratur-Stipendien 2012 mir ein sorgenfreies Arbeiten sicherte.


      Dem Erwin-Schrödinger-Zentrum der HU-Berlin und der Stadtbibliothek Düsseldorf, in deren Lesesälen ein Großteil des Romans geschrieben wurde.


      Dem Ravensburger Buchverlag für die Unterstützung meiner Ideen durch Ulrike Metzger, Ulrike Schuldes, Birgit Glasmacher, Johanna Just u.v.m.


      Meiner Teamspielerin Britta Keil für das hervorragende Lektorat und dafür, dass sich das Arbeiten am Text mehr nach Vergnügen anfühlt.


      Sophia Röder, Soulsister und Kolektorin, für die klugen Anmerkungen.


      Meiner Tante Tottie für die Starthilfe in Berlin und die Nudeln mit dem ganzen Garten.


      Meinen Eltern für den Holzkasten mit dem Regenbogen und die Ermutigung, alle Farben auszuprobieren.


      Katharina für all die Unterstützung und das Gefühl – egal ob in Berlin oder Düsseldorf –, immer zu Hause zu sein.
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      © Fotopoetin Jen Preusler


      Marlene Röder, geboren 1983, studierte Kunst und Deutsch auf Lehramt und schreibt seit ihrem vierzehnten Lebensjahr. Ihre Jugendromane „Im Fluss“, „Zebraland“ und ihre Erzählungen „Melvin, mein Hund und die russischen Gurken“, erschienen im Ravensburger Buchverlag, wurden mehrfach ausgezeichnet.

      Kontakt: roeder_romane@web.de
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